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Die Mhenfolge 
der Lieder Neidharts von Beuenthal 



Gapitel L 

Einleitung. 

Neidhart Ton Benenthai ninunt in der Geschichte der 
mittelhochdentschen Dichtung eine heirorragende Stellung ein, 
sowohl an sich durch bedeutende Originalitöt, als auch be- 
sonders als Vermittler der beiden grossen Bichtungen der 
mittelhochdeutschen Poesie: der volkstämUchen und der 
höfischen. Eine nähere Betrachtung des Vertreters der höfischen 
Dorfpoesie hat daher ihr besonderes Augenmerk auf die Frage 
zu richten, wie sioli denn eigentlich diese beiden Richtungen 
bei ihm vereinigen, namentlich auch, ob seine Stellung zu 
beiden sich gleich bleibt oder eine stetige Entwicklung zeigt. 
Für die Jieantwortung dieser Frage ist natürlich eine wenig- 
stens im Grossen und Ganzen feststellende Chronologie der 
Lieder Voraussetzung. Die Aufgabe der vorliegenden Arbeit 
ist es, die von Hau])t und Sclimolke durcligeführte Reihen- 
folge der Lieder nachzuprüfen, erstens direct, indem wir be- 
trachten, was aus äusseren Beweisen sich für oder gegen die- 
selbe ergiebt, und zweitens indirect, indem wir aus der so 
gewonnenen Ordnung ein Bild der Entwicklung des Dichters 
vor allem in Bezug auf jene Frage ableiten und prüfen, ob 
dasselbe genügende innere Wahrscheinlichkeit besitzt, um 
unsere Chronologie zu stützen. 



— 6 — 



Der Ordnung der Lieder hat die Siclierini<,' des Materials 
vorauszugeiien. Für dieselbe gescliali bei weitem der wich- 
tigste Scliritt durch Haupt s Ausgabe (N. v. Ji.. lierausgegeben 
von M. Hau})t, Leijtzig 5s). Vorbereitet war dies Werk durch 
den vollständigen Abdruck alles unter Neidharfs Namen über- 
lieferten in V. d. Hagen's grosser Sammlung (MSH II. 98 
bis 125, III. ISÖ— :n3, Lesarten IIL 607—78, 757—801, 
siehe auch IV. 753—54 Noten IV. 770—72, 845— 52), an 
dem Wilhelm Wackernagel grossen Anteil hatte, und durch 
eine Ausgabe der besten Handschrift von G. F. Benecke (Bey- 
träge zur Kenntniss der altdeutschen Sprache und litterator n. 
1832, siehe dar&ber Haupt S. YIL Schon vorher hatte 
Benecke im I. Band der Beiträge S. 290—92 das Lied 40, 
13 f. nach der Handschrift B. abdrucken lassen). 

Seit Hanpfs Ausgabe ist für die Sicherung der üeber- 
lieferung wenig mehr geschehen, weil nicht mehr idel ge- 
schehen konnte. Bruchst&cke Ton zwei Handschriften, die 
Haupt noch nicht kannte, sind von Keinz und Wieser in 
Pfeiffer's Germ. XV. 431 f. mitgetheflt .worden; sie bieten - 
nichts Wesentliches: 

Ein Lied, das Haupt verwarf, hat Paul (in seinen und 
Braune's Beiträgen II. 557 — 58) für echt erklärt, wie ich 
glj|ube durchaus mit Unrecht. Es liandclt sich um die Strophen 
S. 123—25 V. 1—32, die Liliencron S. 104 und Haupt 
S. 123 verwerfen. Zunächst ist der Beim hier: mir 125, 
29 — 31 trotz Paul s Wideisprucli beweisend, da Neidhart nur 
leichtere Keimfieiheiten liat, wie das bei den strengsten Kei- 
mern erlaubte a : a, ferner e : v. aBenfalls fnacli Paul S. 555) 
überschüssiges n; i : ie aber liat man niciit mehr Iiecht, ihm 
zuzuschreiben, als das schon in unechten Keidharten und sonst 
in dem Volke noch näher stehender Dichtung vorkonunende 
0 : ö (Neidhart XIII. Anra. vergl. Weinhold, Bair. Gramm. 
Berlin 67 S. 80) oder das grob mundartliche ou: ü (Jacob 
Grimm, deutsche Gramm. I. ^ 203). Noch weniger kann der 
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Beweis aus der yenchiedeiien BeschieibuDg des Spiegels an- 
gefochten werden. Hier haben wir allerdings wahrscheinlich 
bei Neidhart die „getreue Schilderung wirklicher Begeben- 
heiten", und die Schnur von Ibeme ist auch in einem Gedicht 

Neidharts fj:anz unpassend, der allen Kleiderspott nur f^egen 
die Dörfer richtet, die Mildchen dagegen wohl gesclnnückt, 
aber nie fremd aufgeputzt schildert: hingegen ist sie voll- 
komnien im Sinne der unecliten Neidharte, die solchen Prunk 
lieben und den xou ihnen mit eingelegtem Elfenbein gezierten 
Spiegel doch auch mit ent^precliender Schnur schmücken 
wollten; es ist eine NachüfTung holischer Pracht (vergl. Haupt 
zu rio. 27, Weinhold Deutsche Frauen II. *2S1. Alwin Schultz 
Das hüiische Leben zur Zeit der Minnesinger, Leipzig 79 L 
204, 4). 

Ebensowenig scheinen mir die Gründe ausreichend, mit 
denen Schmolke (Leben nnd Dichten Neidharts von Keuental, 
Programm des Gymnasiums zu Potsdam, Ostern 7ö S. 33) 
seine Verwerfung eines von Haupt S. 102, 32 £ aufgenommenen 
Gedichts moti-virt. Da es nichts enthält, was gegen die Art 
des Dichters Terstiesse (Hanpt S. 243) und andrerseits durch- 
aus nicht an eins der unechten Neidharte erinnert, so darf 
man es seiner mangelhaften äusseren Beglaubigung wegen so 
wenig ausstossen wie die Lieder 3, 1 — 9, 12. (Haupt S. 104). 

Starker und noch weiter zu verstärken sind die Gründe, 
die gegen ein anderes Lied Ton Tischer (Ueber Neidhart Ton 
Beuental, Leipzig 72 8. 19) vorgebracht worden sind. Es 
ist bedenklich genug, dass nur dies Gedicht N. 3, 1 Refrain 
hat, und die Gründe, mit denen Haupt (S. 104) dies Bedenken 
zurückweist, erscheinen wohl kaum genügend, wenn man er- 
wagt, wie wenig der Refrain ein blos iiusserlieher Anhang, 
wie sehr er eine nicht nui- für das einzelne Gedicht, sondern 
selbst für den Dichter cliaiakteristische Erscheinung zu sein 
ptlegt. Dazu weist das Uediclit 3. 1 nocli andere Singulari- 
täten auf, so einen Eingang, wie ihn kein sicher echtes Lied 
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liat, wohl aber das unechte (Tcdicht L. G, in 3, 2 ein Bild, 
das leicht der Stelle 5, 5 nachgebildet sein könnte, und an- 
dere. Trotzdem habe ich auch dies Gedicht mit den sicher 
echten behandelt. 

Mir selbst scheinen zwei andere Strophen, gegen die 
Haupt nichts eingewandt hat (15, Ö — 20), unecht; doch sind 
auch meine Gründe für einen wirkliehen Beweis nicht stark 
genug. Die beiden Strophen spielen in einer Weise, wie 
Neidhart sie erst ganz spät annimmt, (71, Sf. und in einer 
einzigen Zeile 84, 7) mit den Worten liep und Triunt; zu dem 
FrühlingsUed, in dessen Ton sie gedichtet sind, stehen sie 
keinesfalls in Beziehung, da dies jene Worte nicht einmal 
enthält. Es wären also Einzelstrophen didactischer Art, wie 
der Dichter sie sonst nie hat. Dass er solche nicht einmal 
ver&sst haben sollte und zwar im Alter, in dem er sowohl 
zu lehrhafter Betrachtung als auch zu höfischer Wortspielerei 
mehr neigt, kann nicht bewiesen werden, und die Aufnahme 
fiiies alteren Tons hat nichts ünw.ilirscheiuliches. Somit darf 
man die Strophen nicht gerade ausstossen, nocli weniger aber, 
weil sie ganz vereinzelt dastehen, aus ihnen Schlüsse für 
Neidharts Dichtung ziehen. 

Im Einzelnen hat ausserdem Paul (a. a. 0. 555 — 60) 
eine Reihe von Emendationen zu Haupt's Text vorgeschlagen, 
von denen mir nur wenige berechtigt scheinen; ich liabe mich 
aber in der Arbeit durchweg, wie meine Vorgänger, an liaupfs 
Text gehalten und selbst die von ihm als „vielleicht echt" 
bezeichneten Strophen (S. 214, 1—8; 220, 11—30; 230, 
1—9; 230, 1—14; 240, 1—20; 241,1—20) ausgeschlossen. — 

Die Litteratnr über Neidhart, soweit sie für die Reihen- 
folge der nun gesicherten Lieder wichtig ist, zerfällt in zwei 
Clruppen: Schriften, die mehr der Person des Dichters, und 
solche, die mehr dem Inhalte seiner Poesie gelten; es ver- 
steht sich, dass diese beiden. Classen sich nicht streng aus^ 
schliessen. 
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Auf die festen Punkte, die zur liestininiunj» von Neid- 
harts Leben dienen konnten, liatte zunächst ühland i Waltlier 
von der Vogelweide, Stuttgart l'l. S. 100) hingewiesen. Als- 
dann stellte Wackernau'el (in MSH IV. 435 — 42), des 
Dichters Lebensbild in allem Wesentlielien fest, in nianclien 
Punkten nocli durch die unechten Lieder irreL^eführt, in vielen 
schwankend, in den meisten mit sicherer Hand das Kichtiue 
treffend. Einige seiner Irrtümer bericlitiute Liliencron, der in 
seiner hauptsächlich der Characteristik von Neidharts Dichtung 
gewidmeten Arbeit (üeber Neidharts hiUische Dorfpoesie in 
Haupt's Ztschr. VL 69, 117) zu wichtigen Kriterien für die 
Scheidung des echten und unechten gelangte. 

Auf diese Grundlage stellte dann Moriz Haupt die wichtigste 
Arbeit, seine Ausgabe Neidharts, die natürlich auch für die 
Biographie des Dichters die meisten Baten erst Tollkommen 
sicherte. Den Beschloss machte die fleissige Arbeit Schmolkes, 
die die übrigen Forschungen in dankenswerter Weise er- 
gänzte, hier und da auch berichtigte. Was in andern, meist 
mehr der Dichtung als der Lebensbeschreibung Neidharts 
geltenden Arbeiten für diese Wichtigeres noch geleistet worden 
ist, werde ich, soweit es mir bekannt, an den einzelnen Stellen 
erwähnen. — 

Für den Inhalt sind zuerst mehrere Arbeiten MüUenholf s 

wichtig, die das Verständniss dieser eigenartigen Poesie er- 
öffneten, indem sie den engen Zusammenhang der höfischen 
Dorfpoesie mit den uralten Tanzliedern des Volkes nachwiesen 
und im Einzelnen für deren Kntstelunm überhaupt wie für 
die wichtigsten Motive die Stelluni; innerhalb einer ununter- 
brochenen Tradition, die sich von den ältesten Zeiten bis auf 
die Gegenwart fortgeptlanzt hat, belegten. 

Zunächst in der Einleitung zu den Sagen, Märchen und 
Liedern der HerzogtüTuer Sohle wig - Hüls tein und 
Lauen bürg. Kiel 45. Hier werden die alten Tanze XXI f. 
characterisiert, der den Keien entsprechende Spriugeltanz 
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speciell XXIU., während der Trümmekentanz XXII. den Winter- 
tänzen näher stand, doch aber ihnen nicht so ähnlich gewesen 
zu sein scheint wie der Springeltanz den Seien. Weiter wird 
der Zusammenhang der ältesten Lyrik mit diesen Tänzen XXV. 
gezeigt und endlich XXVI. auf den Anschluss an diese Volks- 
lieder vor allem bei Neidhart aufinerksam gemaclit, aber auch 
bei Morungen, bei dem man das später gar nicht mehr be- 
achtet liat, und bei Walther, fär den diese Auflassung erst 
ganz neuerdin^js durcli Hurdacli"? Arlteit wieder durchgesetzt 
Avorden ist, wuhrt'iul man bis dahin die Verschiedenarti^koit 
der betreftenden Lieder Waltliefs von seinen ei^entliclien 
hiifischen Minneliedern statt diirrli volkstümliche Vorbilder 
lediglich durch eine niedere Minne erklarte. — Ausführlich 
sind diese Kntfleckunfjen dann verarbeitet in der Abhandlung: 
De antiquissima Germanorum ])oesi cliorica, Kiel 47, wo über 
die alten Frühlinsj^sfeste insbesondere S. 6 f., über den Tanz- 
gesang S. 11, über die noch lebendigen üeberreste der bei 
den Maiumzügen gesungenen Lieder S. 22, über die ältesten 
uns erhaltenen Beispiele derartiger Lieder dagegen S. 31 ge- 
handelt wird. Ein noch genauer stimmendes Beis})iel eines 
alten Volksliedes von der Art derer, die Keidhart nachahmte, 
entdeckte Müllenhoff (unabhängig von Uhland s. u.) in einer 
seit dem 10. Jahrhundert auf Island gesungenen Strophe 
HSD' S. 364. 

Ein anderes, gewiss altes Tanzlied, aber weniger den 
liedem Neidhart's ähnlich als den Kinderliedem, wie sie noch 
jetzt zu Ringelreihen gesungen werden, glaubte Martin Hauptes 
Zeitschrift XX. 47 in der Strophe 129 a. der 6 B. sehen zu 
sollen (vergl. zu derselben ühland Schriften III, S.467 Anm.29). 

Schon etwas früher war Uhland zu demselben Ergebniss 
gelangt. Er handelt in der Abhandlung über das deutsche 
Volkslied (Schriften III., nach Pfeiffer Vorwort X. 1836—42 
verfasst, aber erst lfi66 herausgegeben) einirehend über das 
Yerhaltuiss des volkstümlichen Gesanges zum Minnesaug, und 
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aucli die iiacliststelieiHlen Analoga der Volkspoesie (besonders 
aus Neocnrus, auf den aneli MüUenhoff .sich vorzuirsweise 
stützte) werden hier naeli^'ewiesen. Ueber Neidliart speciell 
liandelt Tliland hesniuiers S. 3*.H f., vor allem ;V.tGf.: alt- 
franzitsische, niederländische und d;inische Analogien im Volks- 
gesang S. 8U6 Anm. ijO — (Vi, das altislandische Lied von 
logolf S. 397 Anm. 6G. Aber Uhland's Arbeit ist erst viel 
später (nach Haupt's Ausgabe) erschienen, 80 dass sie auf 
die Forschung über Neidhart's Dichtung keinen Kinthis< ä!)en 
konnte. MüUenhoff's Arbeit dagegen, von dei Uiihmd's also 
unbbäugig wurde, soweit sie unsern Dichter betraf, von Liiien- 
cron fortgeführt, der diese Gedanken scharfeinnig ins Specielle 
ausarbeitete und daraus für Neidharts Dichtung wie für seine 
Lebensbeschreibung wichtige Anhaltspimkte gewann. 

Nach Haupt's Arbeit ist dann auch in dieser Hinsicht 
nicht mehr viel geleistet worden* Ein Au&atz von C. Schroeder 
(Die hofische Dorfpoesie des Mittelalters, in Qosche^s Jahr- 
büchern fEir Litteraturgeschiohte B. L, Halle 65. S. 45—99) 
stellt die Eigentümlichkeiten der höfischen Dor^oesie mit 
einem kurzen Blick auf Neidharts Nachahmer zusammen; er 
enthfilt wenig Neues, ist aber klar und übersichtlich und nichts 
von Wichtigkeit fehlt. Ganz unbrauchbar ist dagegen ein 
Aufsatz von 0. Kichter (Neidhart von Reuental als Haupt- 
reprasentant der liolischen Dorfpoesie, Neues Lausitzer Ma- 
gazin JL 45, 1HG*J, S. :i2l ft.): eine „populäre** Darstellung 
der schlechten Gattung, in der alles Positive aus Schroeder's 
Arbeit genommen ist, oft mit groben Missverstiin(lni^^en, und 
die sonst nur leeres (ierede enthalt. Die Dissertation von 
Tischer bringt im ersten Teil eine gute (Miarakteri-tik von 
Neidhart's Diclitung. dann interessante Beobachtungen iiber 
die Form, und drittens eine Erörterung iiber da- \'er- 
hältniss von Neidharts Keien zu den l^astourellen; sie ist 
klar geschrieben und fördert unzweifelhaft das Verständniss 
Neidharts. 
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Von andern Besprechungen will ich hier nur die Dis- 
sertation von Rudluir (Untersuchungen zu Meier Helmbrecht, 
Kostock Ts) erwähnen, unter denen der Litt^raturgeseliichten 
die anschauliche i wenn auch nicht von Irrtümern freie) von 
Gervinus; llolland's Darstellung^ (Geschichte der altdeutschen 
Dichtkunst in Bayern, München 62) ist nirgends zu ge- 
brauchen. Dagegen ist die Schilderung von G. Frey tag in seinen 
Bildern aus der deutschen Vergangen lieit (G. Freytag, Vom 
Mittelalter zur Neuzeit, Bilder aus der deutschen Vergangen- 
heit II. Leipzig 74, N. A. S. 47 f.) ein ebenso treffliches 
Master einer populären Darstellung im besten Sinne, wie die 
Ton Biehter eins des Gegenteils. Dies klare und fesselnde 
Bild beruht auf genauester Eenntniss, und mehrere Fragen, 
auf die ich in den andern Arbeiten bald gar keine, bald 
offenbar tische, bald doch nur teilweise genügende Antworten 
gefunden habe, &nd ich hier wie mit spielender Leichtigkeit 
gelöst. Endlich die Stellung von Neidharts Liedern in der 
Weltiitteratur hat Gosche (Idyll und Dorfgeschichten im Alters 
tum und Mittelalter in seinem Archiv für Lttteraturgeschicfate L 
1870 S. 167—227 in einem schonen Aufsätze erörtert — 

Wir sind in der glücklichen Lage, für die Chronologie 
der Lieder bei unserem Dichter uns auf festerem Boden zu 
bewegen als bei den meisten Minnesingern. Haupt, der in 
seiner Ausgabe Sommer- und Winterlieder <,'esohieden hat, 
hielt sich für die Winterlieder bei den österreichischen an 
die Reihenfolge der besten Handschrift R.. trennte davon 
die offenbar bairischen . stellte die zweifelhaften in die 
Mitte und wich auch bei diesen beiden Classen nicht olme 
besondere Ursache von der Folge jener Handsclirift ab, für 
deren Ordnung zahlreiche Gründe sprechen: auch unsere 
Nachprüfung wird dies Ergebniss im wesentlichen bestätigen. 
Von vornherein ist dies ja nichts Unwahrscheinliches, da 
chronologische Folge der Lieder in verschiedenen Lieder- 
büchern bewiesen ist. (Wackemagel, Litteraturgeschichte ^ 
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70,26, Scherer, Deutsche Studien II, 44H und 474 u. a.) 
Für dit' Keien dagegen lässt sicli die Frdge der Itiedegger 
Handscliriit nicht aufrecht erhalten; zwei der unzweifelhaft 
spätesten .stehen dort gleich am Anfang (N. 31,5 = Ii. 8.; 
N. 32,0 = K. 10: richtiger N. 33,15 = R. 55), zwischen 
beiden ein;: der allerfrühesten (N 9,13 = E. *)}. die Kreuz- 
lieder sind auseinandergerissen (N. 11.*^ = K. 12, N. 13,8 
= 11 19, N. 14,4 — B. 49, 14—15) u. s. w. Diese 
Zerrüttung ist vielleiclit so zu erklären, dass die Sammlung 
ursprünglich nur die Winterlieder umfasste; denn dass diese 
Aiel mehr Anklang fanden als die Keien, zeigt die unechte 
Dichtung deutlich, uud dass auch Neidhart selbst sich mehr 
und mehr den Beien ab- und den Winterliedem zuwandte« 
werde ich zu zeigen haben. Auch die Begründung meiner 
Yermuthung, dass die Beien in Biedegger fast alle erst 
nachgetragen seien, Terschiebe ich, bis ich sie durch die 
unsere Chronologie voraussetzende Zerlegung der einzelnen 
Gruppen, in die diese Handschrift zu zerfallen scheint, stützen 
kann. Diese Yermuthung übrigens würde auch erklären,, 
weshalb bei fast vollständiger Sammlung der Winterlieder 
in der Biedegger Handschrift (von den von Haupt auf- 
genommenen fehlen in B. bloss 57, 24; 65, 37, 102, 32, 
ausserdem mehrmals einzelne Strophen) dort so viele Beien 
nicht stehen. (N. 3,1 — 9.12 siehe Haupt S. 104, und viele 
überhaupt verlorene lieieii siehe unten). Wenn aber die 
Chronologie dieser Hand^Lhrift für die östen'eichischen 
Lieder sich als noch genauer herausstellt als für die bairischen, 
so erklärt sich dies leicht daraus, dass die Sammlung in 
Oesterreich veranstaltet wurde. Denn das erste Lied der 
Kiedegger Handsclirift 75,15 ist ein Gedicht, in dem Neid- 
hart in interessanter Weise einen neuen Anlauf nimmt, was 
man leicht daraus herleiten möchte, dass in der neuen 
Heimat ihn neue Vorbilder oder auch bloss die freudige 
Stimmung, die seine ersten Österreichischen Lieder verraten. 
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neue Wege yersuchen Hessen. Das zweite 73,24 ist bestunmt 
eins der ältesten in Oesterreich gedichteten. Ebenso sind 
auch die beiden ersten Beien inB.31,5 = K8 nnd 32,6 
= R. 10 aasser den Einzelstrophen 30,36 die ältesten in 
Oesterreich verfassten Sommerlieder, wie üeh heranssteUen 
wird. BasB sich der Fandort der Handschiift in Oesterreich 
befindet, wage ich nicht in Anschlag zu bringen, da ich ihre 
Vorgeschichte nicht kenne. Dessen bedarf es aber auch 
nicht: 75,3 ist ganz khir unmittelbar nach der Ankunft in 
Oesterreich gedichtet und im zweiten Ton der Handschrift. 
Da Neidhart zuletzt weniger als früher, vielleicht schliesslich 
gar nicht mehr seine Lieder selbst vorgetragen zu haben 
scheint (er braucht das Wort „singen" anfangs fast stets 
in der Bedeutung vortragen'', später so, dass die Bedeutung 
,,dichten-' immer möglich, meist aber geboten erscheint), so 
könnten die spätesten Lieder dircct in das Liederbuch ein- 
getragen sein, und auch die in den österreichischen Winter- 
liedern vorkommenden oifeabaren chronologischen Unrichtig- 
keiten wären au=; Verderbnissen der Ueberlieferung (da B. 
selbstverständlich die Originalhandschrift nicht ist) za 
erklären. 

Wie das nun aber auch sei, jedenfalls ist man für die 
Beien und die bairischen Lieder auf andere Grundlagen der 
Chronologie angewiesen, da von den schlechteren Hand- 
schriften auch hierin keine die beste übertrifft. Haupt hat 
hier nur den am meisten charakteristischen Gedichten eine 
bestimmte Stelle angewiesen, sonst- nur die bairischen und 
die österreichischen Lieder, wo eben ihre Herkunft siehe** 
war, zusammengestellt und die, deren üisprungsland zweifel- 
haft war, mit den wahrscheinlich bairischen zusammengeordnet 
(Haupt S. 104). 

Eine weitere Besthnmung der Beihenfolge, rerbunden 
mit der Frage, welche Sommerlieder etwa mit bestinmiten 
Winterliedeni gleichzeitig seien, hat Schmolke versucht und, 
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wie ich glaube, so glücklich durchgeführt, dass nur bei 
wenigen Gedicliten nocli Zweifel über ihre zeitliche Stellung 
sein kann, die Perioden wenigstens, denen die einzelnen 
Lieder angehören, feststehen. Ich brauche die Gesichts- 
punkte, die ihn dabei geleitet haben, hier nicht zn wieder- 
holen; nächst einer ästhetisch-chronologischen Klassifikation, 
die er mit Becht nur da angewandt hat, wo ganz kUre, 
objectite Verschiedenheiten vorliegen, hat er nach Hanpf s 
Vorgang besonders die Lieder vereinigt, in welchen be- 
stimmte Hauptfiguren von Neidharts Dichtung vorkommen. 
Die sichersten ]^dhaben bietet dabei das Vorkommen jener 
drei 'Hauj/ipersonen, Jinte, Engelmar und Vriderun; denn 
hier handelt es sich um ganz bestimmte Persönlichkeiten 
und hier ist ein wirkliches Fortschreiten in Neidharts Ver- 
hältniss zu ihnen deutlich sichtbar. Nur unsicher sind da- 
gegen andere Figuren in den Liedern zu verfol<;en. da selbst 
der 'nächst P^ngelmar) am meisten hervortretende Dorper in 
bairischen sowohl als in österreichischen Liedern genannt 
^vird (Lanze N. 35, 23 i\ 65,37—80,8»), 81.2, siehe Haupt zu 
GR. 87). Ein Argument, das allein genügte, bilden solche 
Namen also iiiclit; wo dagegen in zwei aucli sonst als nicht 
weit auseinanderliegend zu erkennenden Liedern derselbe 
Name vorkommt, berechtigt dies so gut wie andere An- 
spielungen aus einem Lied auf das andere (z. B. die rüebe 
N. 43,4 und 43,23, siehe Haupt zu 43,23. Schmolke S. 18, 
anders Schmolke S. 15 u. s. w.), sie zusammenzurücken. 
Dazu kommen femer Klagen über Alter und langen Dienst^ 
Jie zu einer biographischen Bestimmung nicht ausreichen, 
wohl aber zu einer relativen Zeitangabe für das Gedicht,, 
endlich in einigen Liedern deutlich der dort jugendfrische, 
hier lebensmüde Ton. Stimmt nun dies alles so gut zu- 
sammen und wild es durch das daraus hervorgehende Bild 
von Neidharts Entwicklung in Leben und Dichten noch 
femer so viel wahrscheinlicher gemacht, wie dies der Fall 
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ist, so darf man wohl die einzelnen Gruppen wenigsten- al> 
feststellend ansehen; freilich, welclies Lied wieder innerhalb 
derselben älter oder jünger sei. wird selten 7.n bestimmen 
sein und ist auch von geringerer Bedeutung, weil ja doch 
nur da, wo Fortschritt oder Kückschritte merkbar sind, die 
Chronologie für die Betrachtung der Gedichte Wert hat. 

Scbmolke widerspricht Haupt nur in wenigen Punkten: 
in der Stellung von N. 38,9 und einigen anderen vor der 
Spiegelgeschichte liegenden Winterliedern sowie besonders in 
der Einordnung der Ereozlieder S. 14 — 15, femer in der 
(nnsicbem) Anordnong von 69,25, 62,34 und 57,24 nnd in 
der Yerschiebnng 26,23 — 28,1, wo ich Hanpt's Ordnung 
wiederhergestellt habe. Sonst weiche ich von ihm noch in 
folgendem ab: er hat die ältesten Beien nicht weiter ge- 
schieden, wahrend mir einer davon (9,13) sehr deutlich 2Ü.ter 
als die anderen und ungeföhr gleichaltrig nur mit einem 
zweiten, dem auch er einen gesonderten Platz angewiesen 
hat (16,38), zu sein scheint; von zwei anderen (5,8, 15,21) 
scheint mir möglich, aber nicht nötig, dass sie unter den 
übrigen Beien die ältesten sind. All dies habe ich auf die 
Betrachtung der poetischen Technik gestützt, die ich folgen 
lasse. Wir erhalten so folgende Tabelle, deren Ordnung 
ich in meiner Arbeit befolgt und gerade dadurch weiter zu 
beweisen versucht habe: 



Beien. 



Winterlieder. 



Bairiäch 



Erste Lieder 9,13 16,38 
15,21? 5,8? 
3,1—8,12 10,22 11,7 
14,4 



38,9 39,30 
35,1 36,18 
44,36 4r>,'28 



Jintel 18,4 12,7 20,38 
Kreuzfahrt 11,8 12,19 13,8 
Heirat 21,34 22,38 24,13 
Vriderun 25,4 



41,33 42,34 43.15 
40,1 48,1 49,10 
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Beien. 

Der S})ie<:^el 2t), 1 5 

26,23 2b, I 2Ö,36 



Wiuterüeder. 



50,37 52.21 
53.35 55,19 57,24 
I 58,25 59,36 61,18 
I 64,21 67,7 
Bairiseh oder österreichisch 

29,27 69.25 62,34 57,24 65,37 
Oesterreichiscli 

30,36 71,11—92,11 97,9 90,6 99,1 
Der Kaiser ersehnt: 31,5 101,20 
EiD&ll von 1236: 323 
Neidhart bei Eberhart: 102,32 
Letztes Lied: 33,15 ; 

Haben w damit nun die Beibenfolge der Gedichte, so 
gilt es, die Perioden der Entwiddnng des Dichters ab- 
zugrenzen. Der Verfall nun tritt ganz plötzlich mit der 
Geschichte von Frideruns Spiegel ein, deren Bedeutung 
Neidhart selbst immer wieder hervorhebt und die sich in 
der That als der wichtigste Abschnitt in seinem Leben und 
seiner Dichtung herausstellt. Man könnte nun freilich 
fragen, wie ein scheinbar so ganz unwiclitiges Ereignis^ für 
den Dichter so bedeutend werden konnte: der BiiioT Kiigel- 
mar reisst Friderun, der Geliebten Neidhiiits, den Sjdegel 
von der Seite und dies erklärt der Dichter selbst für den 
Beginn einer Epoche der Trauer im (regensatz zu seiner 
heiteren Jugendzeit. Man versuchte eine allegDvische Auf- 
fassung, die aber woid als nii>sgliickt anzusehen ist. Ich 
meine, der Vorgang habe seine Bedeutung darin, da<s er 
dem Dichter eine widitige Thatsache j)Iitt/lii'li ofTenbart. 
Welche aber? dass Engtdmar ein Tölpel ist? gewiss nicht, 
sondern dass die Art, wie die Geliebte des Dichters die 
Zudringlichkeit des Dritten aufnimmt, beweist, 'Inss dieser 
längst zu einem glücklichen Nebenbuhler geworden ist (vgl. 

2 



* 



* 



Oigitized by GoQgle 



— 18 — 



Freytag, Bilder II. 50). Und das macht die Wirkung des 
Ereignisses denn doch erklärlicher! — Der Beginn der Blüte- 
zeit (die überhaupt nur der in künstlerischer Vervollkommnung 
fortgeschrittenste Teil von Neidliarts aufsteigender Lebens- 
liälfte ist) kaim natürlich nicht ebenso auf ein einzelnes Er- 
eifrniss zurückgeführt werden: ungefähr umfasst sie die Ge- 
dichte nach der Kreuzfahrt und vor der Spiegelaffaire. 

Endlich die beiden ältesten Reien vertreten die Zeit, 
in der unser Dichter noch lernte, noch völlig unselbstständig 
nach der Manier Anderer dichtete. Dass Winterlieder aus 
dieser Zeit verloren sind, ist nicht anzunehmen; viel wahr- 
scheinlicher ist es, dass er diese Gattung erst zu pflegen 
begann, als seine dichterische Beife schon einen bestimmten 
Grad, eine ziemliche Höhe sogar erreicht hatte. Eher mögen 
Beien aus der späteren Zeit verloren sein, aus der letzten 
aber schwerlich viele, da sich in seiner Dichtung das Haupt- 
gewicht mehr imd mehr auf die Seiten legt, die in den 
Frühlingsliedem weit weniger znr Ent&ltung kommen als in 
den Winterliedem, und sein letztes Sommerlied beinahe 
ganz den Charakter der letzteren zeigt bei deutlicher Be- 
mühung, den Ton der Beien wiederzufinden. Neidhart selbst 
giebt 83,24 an, achtzig neue Weisen der Welt gesungen zu 
haben, ein wahrscheinlich unechtes Lied Haupt S. 220, 22 
bis 23 giebt gar hundert und vier an und noch neun andere, 
die noch nicht zum Vortrag fertig gestellt seien, und noch 
eine Tageweise! Die letztere Angabe hat natürlich gar kein 
Gewicht; hundert und vier ist aus zwei formelhaften Zahlen 
zusammengesetzt, dage*?en i^t achtzig, wenn auch natürlich 
hier runde Zahl, keine Zahlenangabe von formelhaftem 
Charakter, und Haupt's Ausgabe umfasst sechzig bis siebenzig 
Lieder. — 
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Capitel 11. 

Reimgebi auch. 

Dass die im ersten Capitel abgegrenzten Perioden wirkiii Ii 
zn unterscheiden sind, genauer gesagt, dass Neidliart's Blütezeit 
deutlich heraustritt und vnr wirklich nach dieser Reihenfolge 
der Gedichte eine stetige Entwicklung finden, wird, wie ich 
hoffe, die Uebersieht ftber Neidharts dichterische Ent- 
wicUmig ergebcD. ffier will ich diese Ordnung noch durch 
ein rein objectiTes Eiiterium prüfen und stützen, durch die 
Betrachtung des Gebrauches der Beime. Von einer Prüfung 
der Beioheit der Beime in den verschiedenen Perioden sehe 
ich dabei ab, da sie schwerlich Tiel ergeben würde. 

Dass bestimmte Beime besonders häufig vorkonmien, 
ist für die mittelhochdeutsche Dichtung wie für die neuhoch- 
deutsche natürlich schon längst beachtet worden. An einer 
allgemeinen Betrachtung über solche Lieblingsreime aber 
fehlt es leider. W. Grimm's Geschichte des Reims (Zur 
Geschichte des Reims, in den Abhandlungen der Königlichen 
Akademif der Wissenschaften zu Ikrlin 51. S. 521—714) 
enthält hierüber nichts, Cl. Fr. Me3'er's Geschichte des 
deutschen Keims nur sehr geringe Andeutungen. Svste- 
matisclie Beobaclitungen über die iieiniwahl regte zuerst 
Scherer an (^auf Reimnot und Keimreichtum, welche Wörter 
au gewisse Versstellen passen und dgl., ist in der mittel- 
hochdeutschen Poesie noch wenig geaelitet/' D. St. II. 497), 
wie er auch selbst zuerst ein Heispiel derselben gab 
(Geistliche Poeten der Kaiserzeit 1. Q. F. I. S. 8,5— 37, u. 
a. a. 0. II. 495 — 505 s. u.). Das Alter einzelner derartiger 
Reimpaare hat dann Henrici zu bestimmen versucht 
(B. Henrici, zur Geschichte der mittelhochdeutschen Lyrik, 
Jena 76: frowen : scowen S. 27, wip : lip S. 28, minne : sinne 
S. i>8.), aber seine Angaben ruhen nicht auf genügendem 

2* 
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Material, um zuverlässig zu seio (vgl. Steimneyer's Becension, 
Anzeiger für deutsches Altertum II, 138 f.); dagegen liat 
Bock ein einzelnes Beimpaar sehr sorgfaltig durch zahlreiche 

Dichtungen verfolgt (L. Bock, Wolfram's von Eschenbach 
Bilder und Wörter für Freudu und Leid, Strassburg 79 
[Q. F. 33.j S. 03 f.: riuwe : triuwe.). Für die Minnesinger 
speciell hat wieder zuerst Sclierer (Deutsche Studien II, 495* 
bis 505), dann Erich Schmidt (Reinmar und Kugge S. 84 
bis 86, vgl, Bot'k S. 62) eine lehrreiclie Uebersicht besonders 
beliebter Reimpaare gegeben: endlich über die Lieblings- 
reime eines einzelnen Dichters hat wieder Bock in anregender 
Weise gehandelt (Bock a. a. 0. S. 52 f. über Woifram's 
Lieblingsreime). Er scheidet zwischen solchen Fällen, in 
denen beide Beimwörter zugleich durch eine typische Ge- 
dankenass Delation verbunden sind, und solchen, bei denen 
zwischen Reim und Sinn kein Zusammenhang besteht (Bock 
S. 52 und 54,1. Typische Beime für Schlachtbeschreibungen, 
siehe Lichtenstein, Einleitung zu EUhai-t tob Oberge, Strass- 
burg 77 [Q. F. 19] S. CLin; für Naturscbilderungen bei 
Winterstetten s.u.), eine Scheidung, die mir durchaus notirendig 
scheint 

Mau kann aber bei solchen Beimpaaren nicht stehen 
bleiben, sondern muss zu dem Begriff der Beimgruppen 
übergehen. Denn solche im Beim häufige Worte werden 
überhaupt in den Gedichten oft gebraucht und so erscheint 
oft eins von ihnen an einer Stelle, wo das andere nicht im 
Beim darauf yerwendet werden kann, und das beliebte Beim- 
wort zieht dann ein neues Wort in den Beim. Auch lässt 
das an diesen Klang nun einmal gewöhnte Ohr besonders 
k'ielit zu Reimen gleichen Ausgangs greifen. So kommt 
es, dass. wo einmal ein Liebling>jeini sich liudet. auch andere 
Keiijipaare mit demselben Ausgang hantiger und, wo er ver- 
mieden wird, seltener sind. So bat schon Erich Schmidt 
seine Betrachtung über die Benutzung eines Beimpaares 



Oigitized by Google 



— 21 — 



durch Herbeiziehen ahiiliclier IJeimpaare erweitert. In sehr 
interessanter Weise handelt Minor (Die Lieder und Leiche 
des Schenken riricli von Winterstetten. Wien 8*2, S. VI. f. 
S. XIIT. I über derarti^'e Heini^fru{t{)en. Kr s]»richt liaupt- 
sächlicli über jene Keime, die durch den Sinn zusammen- 
gehalten werden, so dass Jedes Motiv seinen typischen Keim 
und jeder Reim sein t}'pisches Motiv bat": seine Absicht ist 
dabei, die Inhaltslosigkeit und Gedankenarmut der betreffouden 
Gedichte ihrer ausserordentlichen Formgewandheit i^epfen- 
über darzulegen, während ich hier zeigen will, wie Neidhart, 
weit aber Winterstetten's leerer Künstelei stehend, von diesen 
allzuhäufigen Reimen sich bewusst zu befreien sucht. 

Ich stelle zu diesem Zweck zunächst aus Neidharts 
Sommerliedem die wichtigsten Beimgruppen zusammen, das 
heisst alle diejenigen, die durch absolute oder relative 
Häufigkeit bei ihm auffiillen. Diejenigen Beime, in denen 
keins der Schlagwörter vorkommt, welchen die Gruppe eigent- 
lich ihre Bedeutung verdankt, habe ich eingeklammert: 

wac : tac 6,17 : 18, (hagen : sagen 8,4 : 5); mac : tac 
12,16 : 17; tage : trage 21,34 : 35; (gedagt : widersagt '2S,M : 

32) (sagen : klagen 30,5 : 7); (verklagen : tragen 

82,3 : 4); (tragen : sagen 32,38 : 34). 

machet : lachet 15, 1 0 : 20 : erktchet : gemacliet 1 VK 1 7 : 18 ; 
geschach i jach 21,8 : *.); swachest : machest 23.3'J : 40 . . . . 
sprach : ungemach 30,8 : 9; machen : lachen : Sachen : ge- 
swachen 32,18 — 20 : 23. 

tal : schal 4,31 : 32: ebenso ri,19 : 20: alle : schalle ö.l 1 : 
12: nahtegal : sciial 8,16 : 19: sal : val : tal 14,36 : 3S : 39: 
verstal : tal 20,31 : 33: schal : überal 22,3 : 4: nahtegal : 
erhal 23,13 : 14: smal : tal : bal 25,6 : 8 tal : val : hal 25,1 1 
bis 13: val : zal : nahtegal 26,37 : 38 : 27,2: verhal : al : tal 
27,35 : 36 : 38 : tal : zal 28,32 : 33: schal : hal 28,38 ; 39; 
bal : tal 29,23 : 24 : mal : tal 30,29 : 31. 

sanc : Uanc 9,32 : 33; (gedanc : ranc 10,17 : 18); spranc: 
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lanc 7,6 : 7; sanc : spranc 7. IG : 17: lauge : gesange 13,8 : 9; 
getwanc : sanc 14,16 : 17: ganc : gesanc 18,28 : 29; gesanc : 

lanc 19,20 : 22: danc : sanc ll,iy : 20: sanc: 

twanc :30.;ri : 3<»; ( swanc : twanc 32,9 : 10). 

laut : verswaut 9,20 : 21 : gewant : haut : genant 3,4 : 6; 
gesant : lant .").|0 : 13: vant : gewant r>,ll : 12: zehant : hant 
8.9 : 10: zehant : gewant 1 1,3 : 4; gewant : rant : lant : 18,7 
bis 9 : gesant : hant 23,1 : 2 .... — lande : wände 31,10 : 11. 

gar : war 5,20 : 21; ebenso 6.3 : 4: gevar : war : dar 
14.20 : 22 : 23: schar : gar 2u,'21 : 23; dar : scliar 22,17 : 18; 
offenbar : har : schar 24,30 — 32; schar : w&r 26,4 : 6; schar : 
dar 31,27 : 28. 

gän : stän : Ud 3,18—20; hän : wän 7,1 : 2; wän : getan 
15,0 : 7; ftne : wolgetäne 15,37 : 39; zerg&n : an 25,35 : 37; 
wolgetän : hän : dan 27,11 : 12 : 14. 

sUt : wät 5,9 : 10; töt : wät 5,22 : 25; r&t : wät 8,1 : 2; 
st&t : wÄt : tftt 10,29--31 ; Ut : r&t 14,9 : 10; rät : t&t 15,13 : 
15; h&t:8tät 15,30:32; w&t : stät : 18,13—15; stät: 
rftt : wftt : h&t 20,38 : 39 : 21,1 : 2; bestät : r&t 13,2 : 3; rftte : 
späte 22,26:27; w&t : rät 22,31 : 32 . . . . tät:WieTät: 
stät 27,5 : 6 : 8; stät : tät 29,36 : 38; tät : gät 33,26 : 27. 

d : kid : w§ 4,33—35; sd§ : w6 5,16 : 19; 6 : US 7,11 : . 
14; sd€ : w6 11,30 : 31; st& : w§ 12,9 : lÖ; snä : w6 13,5 : 6 
. . . . kle : e : we 26,25 : 26 : 28. 

(vertieret : gemeret 17,4 : .o): (here/. sßre 4,26 : 27); 
leren : eren .j,35; lere : ere : mere 0,31 — 33; eren : heren : 

leren 21,24—26: mere : ere 23,15:16 meret : 

seret 30,18 : 19: leren : raeren : eren : verkeren 33,3 : 4 : 5 : 
8; ere : lere : mere 33,15 : 18 : 21. 

beide : ougeuweide 17,9 : 10: ebenso 4,1 : 2; (beide: 
leide 8,5 : 6): beide : oiigenweide 15.21 : 23; ebenso 17,9 : 
10; beide : beide : scheide 11,S : 1 1 : 14: leide : beide : scheide 
21.38 : 22,1 : 2 : beide : ougeuweide 22, 3S : 39: ougenweide : 
heide 24,18 : 19; ebenso 25,25 : 26; beide : kleide 34,6 : 7. 
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meit : geseit 6,24 : 25; geleit : treit : leit 11,5 — 7; geseit : 
treit 15,17 : 18; leit : geseit : meit : Sicherheit 21,20—2.3; 

(arebeite : breite 11,32 : 35) leit : eit : treit 27,2U : 

30 : 32. 

meien : reien fi,13 : 14: meien : reien : leien G,21 — 23; 
leien : zweien : reien 15,25 : 26 : 28; meie : reie 19,9 : 1 1 ; 
(leien : zweien 13,18 : 19): meie : geschreie : reie 22,7 — 9; 
zweien : reien 26,8 ; 9; (zweien : geheien 27,9 : 10); meien : 
zweien 28,6 : 7; reien : meien 28,20 : 21 ; geschreiet : gereiet 
29,3 : 4; meien : reien 29,33 : 34; meie : leie : geschreie 31,5 : 
6:9; meie : leie : schreie : heie 32,12 — 16 : 17. 

Teile : teUe : heile : geile 9,31 : 34—36; geile : heile 
3,15 : 17; teile : geile 8,22 : 23; geü : heil 12,30 : 31 . . . . 
Dann nicht mehr. 

hin : sin 5,34 : 37; hin : in 8,32 : 35; hin : bin 10,37 : 38; 
hin : gewin : in : hin 21,27—30; bin : sin 23,37 : 38 . . . . 
Dann nicht mehr. 

springen : bringen 8,1 : 3; springen : singen 4,8 : 10; 
springen : singen : gelingen 6,26 — ^28; ringen : singen: erklingen 

13,25—27 singen : erklingen 26,29 : 30; ge- 

dingen : geringen : singen 31,15 : 16 : 19; bringet : geringet : 
springet : gelinget 32,6 — 7 : 11; gesingen : ungelingen : ge- 
ringen 33,22 : 25 : 28. 

minne : küneginiie : sinne : gewinne 9,37 : 10.1 — 3 ; sinne : 
minne 17,31 : 33; sinne : minne 3,8 : 1(>: minne : sinne : liinne 
16,26 : 27 : 29: meisteriniie : minne : gewinne 11,36 : 12,1 : 4 
sinnne : inno 30,10 : 1 1. 

kint : wint 5,14 : 15: kint : sint 6,5 : 6; ebenso (1,29 : 30: 
linden : vinden 7.13 : 18 : wint : kint 7,35 : 38: kinden : linden 
8,25 : 26; vinden : linden : kinden 15,33 : 34 : 36; kint : sint 

20,1 1 13; kinden : erwinden : linden 21,3 : 5 kinden : 

linden 28,9 : 10. 

riehen : wichen : strichen 9,22 : 24: riclie : sicherliche 
3,22 : 23; riehen : sicherlichen 5,23 : 24; riebet : strichet 
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l'j.T : 8: ( wunneclichen : t]< hen 10.19 : 21 >: (endelichen : 
-ichf^rlichen 12.12 : lö : IS^ : riehen : strichen 1:3.2": 21: lunver- 
wendicljchen : strichen 22.19 : 2'> .: riehen : riehen 25.15 : 16: 
/ wünneclichen : tichen 25,:il : 32 : rieh : wöimeclicii 2S,11 : 12; 
(wünneclich : lohelich 29.31 : 32;. 

vogelin : scliin 6.9 : 10: (schine : Jinteline 19.39 : 20.2;: 
sin : schin : min : Kin 2J,13 — IG; vogelin : min 11,16 : 17; 
min : sin 11,37 : 38; sin : min 12.20 : 21: min : sin 12,^1 : 
38; Kine : mine : pilgeiSne 13.30—32: (sin [Infinitiv] : mage- 

din 23,25 : 26) sin : hinselm 25,37 : 39; sin : tob- 

terlin : din 27,17 : 18 : 20; min : sin 29,17 : 18. 

wiben : beliben 16,18 : 19; wlbtf : scbibe 13,38 : 39 

lip : wip 28,18 : 19; wibe : h'be 29,15 : 16. 

gr!s : Iis 4,36 : 37; grise : ise 6,1 : 2; itse : wise 6,7 : 8; 
wisen : brisen : giisen 7,3—5; grise : lise 20,14 : 18; pilse : 
wise 25,17 : 18; risen : wikisen 25,39:26,1; wise : piise : lise 
31,20 : 2L : 24. 

zit : strit 14,24 : 25; zit : git : sit 24,15—17; zit : git 
26,12 : 14; zit : git : lit 26,31 : 32 : 34; zit : git 31,18 : 19; 
ebenso 32,15 : 16. 

töt : ndt 10,5 : 6 ; nöt : böt : töt 3,1 1—13; böt : ndt 

6,34 : 35; töt : nöt 9,2 : 3; verwandelOt : nOt 11,12 ; 13 

nut : röt 34,9 : 10. 

touwe : vrouwe 17,11 : 13; schouwen : ouwen 5,29 : 30; 
touwe : frouwe 7,12 ; 13; touwe : vrouwe 7,20 : 21 ; schouwen : 

vrouwen 20.4 : 7 touwen : schouwen 20,35 : 36; be- 

touwet : schouwet 33,37 : 38. 

junge : eiitwunt(e 10,16 : 20; betwungen : sungen 17,6 : 8; 
Sprunge : junge : sunge 7,8 — 10; sungen : Sprüngen 15,29 : 32; 
wandeluuge : junge : sunge 11,15 : 18 : 21; sprunc : junc 

23,19 : 20 Sprunge : erklunge 28,27 : 28; Jedonc ; 

spnmc 31,37 : 38; jungen : sungen 33,23 : 24. 

gemuoten : nioten 17,1 : 3; ungemüete : blüete 17,14 : 
15; muot : guot 7,19 : 22; bdchgemuot : gaot : bebuot 14,28 : 
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30:31; Landshuote : muote : nnvruote 14,1—3; vrnoten : 
höchgemuoten 23,3 : 4: ungemüete : blüete 23,9 ; lü . . . . 
ungemüete : püele 30,12 : 14. 

stunt : wunt 9,14 : 15; verwundet : gesundet 17,10 : IS; 
(binde : munde 17,29 : 30); (stunden ; beguiideu 13,1U : 12); 
(Stunde : künde 20,10 : 1 1 ). 

Dies sind die wichtigsten Reimgruppen aus den licien, 
im ganzen aclituudzwanzig. Es stellt sicli nun dif interessante 
Tliatsache heraus, auf die schon bei der Zusunimenstcllung 
durch Puncto aufmerksam «^emaclit ist, dass im (Jehraucii 
dieser Reimgruppen bei nielit weniger als siebzelin eine 
Pause eintritt und zwar derart, dass ihr Beginn nie nach 
dem Gedicht 21,:U eintritt, vielmehr in acht Fällen in dies 
Lied fallt (bei den Reimgruppen tac jach lant 6re sin sprunc 
und rät guot. die beide liier sogar doppelt vertreten sind) 
und in nenn Fällen noch früher (bei den Heimgruppen sanc 
ö leit singen sinne ndt in die Kreuzlieder, bef kint wip 
vrouwe noeh ror dieselben), wobei noch zu bemerken ist, 
dass in zwei weiteren Fallen in dem Lied 21,34 die eigent- 
lich typischen Beimworte nicht vorkommen, sondern nnr 
Beime derselben Gruppe (bei gedagt : widersagt und sin: 
magedln). Der Schloss der Pause aber &Ut nie vor das 
Lied 26,23 (bei w&t, welches Schlagwort aber nach der 
Pause nicht mehr im Beim steht, und leit sin singen vronwe), 
meist aber später (in 28,1 kint wip sprunc, in 29,27 tac, 
ohne das Schlagwort, und jach sanc 6re sinne, in 31,5 laut, 
endlich erst in 33, lö ndt). Pansen dieser Art kommen zwar 
auch sonst vor (z. B. bei ^re von 6,19—20,38), aber davon 
abgesehen, dass bei vielen der ältesten Reicn die Stellung 
durchaus willkürlich ist, und eine deshalb erlaubte Aenderung 
ihrer Reihenfolge diese Pausen beseitigen krmnte, treten sie 
nur vereinzelt auf und tragen deshalb (ebenso wie /. Ii. die 
besondere Häutigkeit der (Iruppe min in den Kreu/liedern) 
den Charakter der Zufälligkeit; bei diesen Pausen aber, die 
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ich ausgezeiclinet habe, spricht gegen diesen Charakter schon 
das ZusammeutrelTeu bei so vielen Reimgruppen. Dazu kommt 
noch, dass drei andere Gruppen innerhalb jener allgemeinen 
Pause nur vereinzelt vertreten sind (nieie in 21.34 und 2.'), 14 
je einmal, gan und stunt nur in 25,14 einmal). Man konnte 
dies aus dem geringen Umfang dieser Pause erklären wollen, 
aber dies widerlegt schon das Beis]»iel des Liedes 21,34: 
bot dasselbe elfmal Gelegenheit zur Anwendung dieser Reime, 
so hätte wohl auch 25.14 sie öfter als dreimal, 22,38 und 
24,13 sie überhaupt gestattet. 

Trotzdem wäre der Einwand beachtenswert, wenn jene 
Lieder mit einer derartigen Vermeidung der sonst häufigsten 
Beime bei unserm Dichter ganz einzig daständen. Aber sie 
bilden nnr den Höhepunkt einer stetigen £ntwic]dmig. Zwei 
Beimgmppen, sehen wir, kommen nach jener Fanse über- 
haupt nicht wieder vor, sondern wieder eine zuletzt in 21,34 
(hin) und^eine schon in den Erenzliedem (geil). Von ent- 
scheidendem Gewicht endlich, wie mir scheint» ist das Besultat, 
das die Betrachtung deijenigen Beimgruppen ergiebt» welche 
bei anderen Dichtem häufig, in Neidharts Beien nicht so.ofk 
vorkommen, dass sie in die obige TTebersicht hätten auf- 
genommen werden dürfen. Es sind dies die folgenden (ihre 
Auswahl rechtfertigt sich durch eine Durchprüfung verschie- 
dener mittelhochdeutscher lyrischer nnd epischer (}edicht- 
stücke auf deren häufigste Beime) : gram : nam 24,3 : 4 — 
man : kan : getan 27,23—25; man : getan 30,26:27; — 
unmaere : swaere 7,36:37: wandelbacre : swaere 16,11:13; 
swaere : enbaere 17.21:23; — gras : was 24.20 — 22; — 
gegeben : leben 28,4 : 5; — sträze : maze 13,33 : 34: sträze : 
mäze 29,25:26; — gesehen : brehen 5.28:31: geschehen: 
sehen 7,:;2 : 33: jehen : sehen : zelien i s.25 — 27: — mir : wir 
1 0,32 : 33: — zil : \il 10,27 : 2S : vil : gespil : wil 24,25—27 ; 
vil : spil 25,19 : 21; — ist : vrist 31,1:2; — si : fri 5,32 : 
33; — vol : wol : zol 4,38 : 5,1 ; 2; vergolten ; selten 22,22 : 
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1 3 ; holt : solt 22,24 : 25 ; — Idne : schöne : ndne 1 6,34 : 
35 : 87 ; don : lön 12,27 : 28; — tougen : unlougen 20,34 : 37; 
Ipugen : tougen : ougen 22,21 : 23; tougen : lougen 24,28 : 29; 
— erkorn : gesworn 15,9:10; verlorn : zorn 18,34:35; — 
schulde : hulde 29,9 : 10. 

Erstens ergiebt diese Uebersicht, dass Neidiiart eine 
ganze Keihe sonst oft gebrauchter lieime nur selten nnweiKiet, 
und dies wird dadurch bestiitigt, da<s bei ilmi in den Sommer- 
liedern ganz und gar die sonst beliebten lieimgruppen tebleu, 
die sich durch die Schlagworte baz niht got vro wunne 
gruoz bezeichnen lassen. Beides erklärt sich am besten durch 
die Annahme, dass der Dichter von vorue herein bei der 
Beimwahl eine gevrisse Sorgfalt anwandte, die Andere ver- 
säumten. Denn der Einwand, es sei keine G^egenheit vor- 
handen gewesen, diese Worte hier im fieim zu verirenden, 
trifft höchstens bei der einen Gruppe got : spot u. s. Ztt; 
sonst konnten jene Worte alle überall sehr gut vorkommen. 
Bei jenen Pausen ist nicht abzusehen, weshalb z. B. die Worte 
tac und sanc mit ihrem Anhang oder d : kld : in dem einen 
Beien nicht ebenso gut stehen könnten wie in dem andern; 
bei den Gruppen, die ganz aufhören, dürfte das Schlagwort 
geil dem Sinne nach seltener werden, aber warum hin? 
Unter den bei Neidhart überhaupt seltenen hätten sich doch 
z. B. gras : was : las und sehen : brehen viel öfter anwenden 
lassen, von mir: dir und ist:vrist u. s. w. ganz abgesehen. 
Und die beste Widerlegung jenes Einwandes giebt die That- 
sache, dass die betreffenden Worte sich als Waisen vorfinden 
(so von den in der Blütezeit vermiedenen Reimworten wip 
10,12, lip 1().3(), von den überhaupt seltener verwandten si 
4,29 vol 3,25, von den gaiiiicht im Keim vorkommenden 
niht 17,37). Also uiclit bloss waren sie in den Gedichten 
zu verwenden, sondern ihre Stellung am Versscliluss for- 
derte ihre Verwendung im Keim förmlich, erleichterte sie 
mindestens. 
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Zweitens aber treten diese Iveiiiigruppen in einer den 
erstbesprochenen durchaus analogen Weise auf. Es sind, im 
Ganzen sechszehn und (lavou kommen nicht weniger als elf 
wahrend jener Pause überhaupt niclit vor! (maze vor- und 
nachher, maere selieii mir si Ion verlorn nur vorlier. man 
leben ist hult nur nachher). Zwei kommen allerdings nur 
während jener Periode vor, aber nur je ein einzige-: Mal 
(nam in 21,34, was in 24,13); stärker weichen drei andere 
ab, die in der Zwischenzeit zweimal <rorkommen (zil vorher 
einmal in 24,13 und 25,14 je einmal, solt nur in 21,34 
zweimal, ougen vorher einmal, in 21,34 und 24,13 je einmal). 
Dies ist nun wirklich Zufall, und übrigens wären die drei 
Grnppen (mit vier Fällen) in 21,34 ja noch abzuziehen. 

In den Gedichten 22,38; 24,18; 25,14 fiKden sich also 
TOD diesen sechszehn Gruppen zwei mit drei Fülen vertreten ; 
TOD den vierondvierzig Beimgmppen, die wir überhaupt be- 
trachtet haben, und mit denen alle irgend durch auffidlende 
Beliebtheit ausgezeichneten Reime erschöpft sind, werden 
zweiunddreissig in den Gedichten durchaus vermieden, die 
wir auch sonst als die Blütezeit des Dichters bezeichnend 
annehmen müssen! Da ist doch unzweifelhaft die Annahme, 
das sei beabsichtigt, viel wahrscheinlicher, als die, es sei 
' Zu&ll. — In dem Gedicht, das von den fHlheren Liedern zu 
der Glanzzeit üherffthrt, 21,34, sind die bequemen Reime 
allerdings noch verhältnissmässig häufig, aber doch auch hier 
schon zweiundzwanzig Gruppen, die Hälfte der aufgezählten, 
vermieden; es könnte ja sein, dass in diesem Gedicht Neid- 
hart, ganz auf Vollendung der höheren Technik bedacht 
(durch die dies Lied glanztj, hinsichtlich der niederen sich 
etwas hätte gehen lassen und nachher dann, des Aufbaus 
nun ganz Herr, als die stets vermiedenen allzuleichten Reime 
dieses Liedes ihn str)rten, von selbst oder durch Andere 
darauf aufmerksam gemacht, von da ab doppelt streng ge- 
wesen wäre. 
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ünd auch von vornheroiii hat die Annahme, er sei in 

der Auswahl seiner Rdmworte stets sorgfaltig gewesen, am 
meisten zur Zeit seiner lioulisten Kunstvullendung, doch nichts 
Unwahrscheinlicliesl Niclits fordert in gereimtem Gedicht-e 
achtsame Heliaudlung mehr heraus, als der Heim seihst: lag 
es denn, nachdem Heinrich von Veldecke durch Einführung 
des genauen Keims sich seinen Kuhm erohert hatte, nicht 
nahe, auch allzu betiuenie Keime, wie sie gerade durch jene 
erhöhte Anforderung liaulig gewurden waren, durch bessere 
zu ersetzen? War doch in der modernen Diclitung erst vor 
kurzem dasselbe zu beobachten. Eine einseitige Betonung 
des gewiss richtigen Satzes, dass der Inhalt wichtiger sei als 
die Form, hatte zu arger Verwilderung auch des lieims geführt. 
Da lehrte Platen wieder auf den strengen Reim achten; und 
nun nahmen die bequemen Beime, mit denen formyerachtende 
Dichter jener Aufgabe am bequemsten nachzukonunen wussten, 
in geradezu ersehreckender Weise zu. Obendrein wurden sie 
nodi durch andere Umstände begünstigt, so durch die (im 
üebrigen ja höchst segensreiche) UebersetznngsUtteratur, die 
bei ihrer schwierigen Aufgabe, wo es sich um gereimte 
Originale handelte, auf überall leicht anzubringende Beimpaare 
nicht verzichten konnte. Und als dies deutlich empfunden 
zu werden begann, als auf diesem Gebiete wie' auf allen 
Kunstgebieten das Verlangen mächtig wurde, aus der acade- 
mischen Correctheit und matten Eintönigkeit der Zeit zu 
Leben und Farbe aufisnstelgen, erschien Freiligrath mit seinen 
kühnen und neuen Reimen, so bewusst auftretend, dass Heine 
ihm Missbrauch vorwarf, „Barbarei besfetndiger Janitscharen- 
rausik. die aus einem Fabrikantenirrtnni ents])ringt'' (Heinrich 
Heine's letzte Gedichte und Gedanken, Hamburg 7ö S. 171), 
dass er wiederholt parodiert wurde u. s. w. 

Ebenso können wir aber auch bei Neidhart's eigenen 
Zeitgeiiosstn h^-wus-te Keimwahl erkennen. WnltVam liebt 
neukiiugcude Keime (liock ö. ü9,4j und weiss sie, gerade wie 
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Freiligratli, besonders durcli Eigeimameu und Fremd\vörtt»r 
zu erzielen: man selie nur einmal in A. Schulz San Marte's) 
]{eimregister zu den Werken Wolfram's von Eschenbach 
(Quedlinburg und Leipzig 67) das Verzeichniss tür Eigen- 
namen z. H. von Keimen auf - ant - anz - as - ä - an - äne - e 
- eis - eiz - i - ie - is - or - oys - ön - 6t - us - un - ün , namentlich 
aber auf - in, und für Fremdwörter von Reimen auf - anze 
&De - ät- eilte - eis - iat - iere - ieren - ieret u.s.w, - iur - ie - is - 
oys - US - un. Ausserdem WXt auf, wie gern er Deminutiv» 
auf-Sn in den Keim setzt, s. a. a. 0. S. 81—82, und zwar 
nnr ein einziges Mal sie auf jene bei ihm so häufigen Eigen« 
namen auf - in reimend: hinselin : Volatin Wk. 112,9:10; 
sonst reimt er, wie schon die angeführten Reimgmppen 
zeigen, auf Eigennamen am liebsten Fremdwörter. Und auch 
er ist deshalb, wie mindestens Bock glaubte, parodiert worden 
(Bock S. 52 f.; siehe aber Steinmeyer im Anzeiger für deatscbes 
Altertum YH, 63—64). Hartmann dagegen weiss, indem er 
ebenso sehr allzuhänflge als allznaalB^ge Beime meidet^ 
anch hier die Tugend der m&ze zu bewShren, die er preist; 
ahnlich, doch nicht mit gleicher Strenge, Walther. Gewiss 
Hesse sich Analoges bei anderen Dichtem feststellen. — Von 
Einzelheiten ist mir so namentlich au%e&llen, dass der so- 
genannte Sei&id Helbling die sehr ins Ohr Mlenden Beime 
auf-ec im I. III. IV. Gesang Öfters hat (I 421 gitec:un- 
stritec 437 unleidec : vreidec 1291 innewendie : behendic, 
III H53 bürtic : buoz-würtic :3H1 einveldec : meldec, IV 43 
gewaltec : manccvaltec 419 slündec : kündec) und sonst gar 
nicht, obwohl solche Worte bei ilini noch ziemlich oft vor- 
kommen (so II 1174 drizec, XIII 107 sündec, XIV 40 
vrt'idce, XV 41 dass.). Diese Reime waren bei Neidhart, 
der sie nur einmal hat (scliuldoc : ungeduldec N 79.8:11) 
schon Cl. Fr. Meyer aufgefallen (a. a. 0. S. 33—84); Walther 
hat sie nie (Wilmanns zu XXXII 1 seiner Ausgabe), obwohl 
bei ihm ^vie bei Neidhart solche Worte im Verse vorkommen. 
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In anderen Gedichten: II, VII, IX — XI reimt Helbling be- 
sonders gern mit. fremden, vorzugsweise lateinischen Worten 
lind Namen (II 11 pri'sont : eondiment 775 gesimoniet y3'> 
Augustin 1015 Ninive 1018 sodomia 1162 Vespasian lUi.'i 
'mus llilG betschelier, VII 12 deus 73 Augustin 379 geflort 
398 dei 590 — 724 Sätanas 1120 deo 112R hominibus 1130 
amen, IX 75 deus 151 defecerunt 154 mei, X 11 Arones : 
Salomoues (typisclier Reim) 84 audi nos 85 benedicere, XI 
107 misererti). Dies hängt aber mehr mit dem Inhalt zu- 
sammen; auch ist die ßeilienfolge der Gedichte zu unsiclier 
(vgl. Karajan in Haupfs Zeitschrift IV und Martin ebenda 
XIII 464—66) und die Einheit ihres Verfassers zu zweifel- 
haft, als dass man etwas darauf bauen könnte. 

Endlich erinnere loh noch an das Streben der 
Troubadours nach schweren Reimen (Diez Poesie der 
Troubadours S. 100). Wieviel Wert Ton diesen auf seltene 
Keime gelegt wurde, zeigt eine Anecdote aus dem Leben 
Arnaut DanieVs (Diez Leben und Wirken der Troubadours 
Zwickau 29. S. 352, eine Anecdote ttbrigens, die, wie so 
Tiele pseudoneidhartische Streiche, immer wieder und immer 
Ton Andern erzählt wird und auch wirklich immer wieder 
yorkommt; Tgl. z. B. Beuter's Stromtid B. II, Cap. 17). 
Dem gegenüber rühmten Andere sich gerade ihrer leichten 
Reime (Diez: Poesie S. 71). Es war wohl also die Frage 
mit gewissen technischen Anforderungen an den Beim 
combiniert, wie bei dem ähnlichen neueren Streit, als die 
französischen ^Romantiker" wieder auf schwere Reime drangen 
(vgl. darüber Lindau Musset S. 28 f. u. a.). Beweise genug 
für bewusste IJoimwalil! 

Dazu käme nocli ein authentischer Ausspruch des 
Dicliters, wenn 83.32 für die Rehnwalil lieran<;ezo<ren werden 
dürfte: aber künstelös an rime kann nur der^lveimstollung 
und metrisclien Künsten anderer Art gelten, wie sie /,. B. 
Hugo von Trimberg an Konrad von Würzburg tadelt: Wer 
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gar sich flizt an seltsaen rim — (Wadcernagel, litteratnr- 
gesehichte 71,62) denn gerade um der Känsteleien willen 

bevorzugt Konrad bequeme Reime, üeberdies ist das Ver- 
ständniss jener Stelle Keidhart's schwierig und un-^iolier. 
Gegen die Erklärung Durdaeirs (Beiraar der Alte und Waltlier 
von der Vogelwreide, Leipzig 80. S. 177) sprechen alle Ana- 
logien (M. S. D. XLV. Strophe 2, vgl. MüUenliulV Anm. 
S. 458: Scherer Geistl. Poeten II. Q. F. VII. S. 82: Uliland 
Volkslieder N. 224 II. S. 5<)5 und dazu Sehr. 2üU. vgl. 
auch Dante Par. XV. US u. a.). 

Will man nun aber trotz so vieler Gründe, die für eine 
an sich nicht unwahrscheitiliche Auffassung sprechen, diese 
anfechten, weil die Zeit der Pause zu kurz sei, um zu be- 
weisen, so wird eine analoge Betracbtung der WinterUeder 
hoffentlich delinitiv unsere Meinung als richtig erweisen. 
Ich will aber sclion vorher aus derselben meine Folgerungen 
für die Chronologie der streitigen Lieder ziehen, damit ich 
anf die Beien dann nicht zuräkzukommen brauche. 

Die Lieder 9,13 und 16,38 unterscheiden sich im Beim 
in keiner bemerkbaren Weise von den andern Jugend- 
gedichten, oder wenigstens nicht so, dass diese Unterschiede 
irgend mehr als ganz zufiUlig erscheinen. Die Lieder 26,23 
und 28,1 aber rücken durch die Zahl der Beimgmppen, die 
in sicher der Zeit der Bitte angehörigen Gedichten gamicht, 
in ihnen aber wohl sich vertreten finden, aus der Blüte- 
periode heraus und also, da ihr ganzer Ton sie vor die- 
selbe zu setzen Terbietet, in die Periode des Ver&lls. Ent- 
scheidend scheint dafür besonders der Reim lip : wip. Dieser 
von allen typischen Keimen des Mittelalters der am meisten 
charakteristische, und der einzige, dessen Geschichte wir 
genauer kennen (Erich Schmidt a. a. 0. Anm. 15. Das 
Keimpaar ist auch bei AValther das häuhgste: lip : wip 14 mal, 
wip : lip 20 mal, siehe Hornigs Kciniver/eiclniiss in seinem 
Glossarium zu den Gedichten Waltlier s von der Vogelweide 
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Quedlinburg 44 S. 405 f.) , ein Beim, dessen ungemeine 
Häufigkeit gewiss den Zeitgenossen schon ebenso sehr auf- 
fallen musste, wie sie uns auffällt, kommt, nachdem er vor 
und in den Ereozliedem je einmal aufgetreten war, in dem 
Gedicht 28,1 zweimal vor, in einem Liede also, das, wenn 
es statt der Stellung bei Haupt, wie Schmolke wÜl, vor 
25,14 gestellt würde, den Höhepunkt Ton Neidhart's Dicht- 
kunst bezeichnen würde, denn es wftre das letzte vor der 
Spiegelaffidre ausser dem schlecht überlieferten 25,14. Mit 
28,1 gehört aber 26,38 zusammen (weil sie zusammen zu 
dem Wendelmutcyklus gehören). Wir bleiben also bei Hauptes 
Festsetzung. — 

Nachdem wir die typischen Beime der Beien behandelt 
haben, empfiehlt es sich für die Winterlieder bei deren 
grosser Zahl nicht wieder aUe Beime anzuf&hren; ich werde 
hier \ielmehr nur die Zahlen geben, die die Häufigkeit der 
bequemen Heime aus den einzelnen Gruppen in den drei 
Perioden bezeichnen. Die erste Periode umfasst die Lieder 
38,9 mit 39.80, 44, 3G und 46,'28: die zweite die Lieder 
von 35,1 bis 49,10 mit Ausschluss jener drei Stücke; die 
dritte alle (iedielite von 50,37 an. 

Ich hatte noch die nsterreichischen ( iedichte (von 71,11 
an) von den bairisclien der dritten Periode zu trennen ge- ' 
sucht, was schon deshalb bedenklich ist, weil die nicht uu- 
bedeutenrle Zahl der Lieder, die nach Baiern sowohl als 
nach Oesterreich gehören können, das Ergebniss unsicher 
macht. £s hat sich denn dabei aucli nicht viel ergeben. 
Die einzigen Reimgruppen , die bemerkenswertere Unter- 
schiede zeigen, sind folgende (bei denen die Zahlen aus den 
20 Seiten bairischer und bairisch-österreichischer Gedichte 
mit die aus den 30 Seiten österreichischer Gedichte 
mit 2 multipliziert sind, um das Verhältniss klarer zu zeigen): 
jadi 21 32 dar 24 34 gän 24 34 
Sre 18 4 geü 12 6 leit 48 38 

a 



Digitized by Google 



— 34 — 



bin — 10 kint 9 U zit 12 20 
do 6 2 muot 30 20. 

Die Unterschiede sind, wie man siebt, im Vergleich mit 
denen zwischen den grossen Perioden gering, und die Zu- 
nahme der einen gleicht die Abnahme der andern etwa ans. 
Wie weit beide Veränderungen etwa erklärt werden können 
siehe nnten. Die am meisten characteristischen Beime ver- 
halten sich in hairischen und österreidiischen Liedern gleich; 
80 lant 30 28 6 9 6 min 33 38 irtp 15 12 nöt 12 12. 

Die Jngendgedichte umfossen also 5 Seiten, die der 
Bltttezeit 10 — 11 Seiten, die des Herabgangs 50; mansieht, 
seine Blüte war fairz und sein Sinken lang, wie bei Heine. Doch 
sind auch unter den späteren und noch mehr den firüheren 
Gedichten nicht wenige schöne. — Um die Uebersicht xn 
erleichtern, habe ich von diesem günstigen Orössenverhältniss 
der drei Abschnitte Gebiaaeli gematM und die ZaUm ans 
der Jugendperiode mit 10, die aas der Blütezeit mit 5 
multipliziert, um zu zeigen, wie das Verhältniss sich stellen 
würde, wenn aus allen Epochen gleich viel erhalten wäre. 
Ich liabe absiclitlich die Tabelle auf diese Weise anders als 
bei den Eeien geordnet, damit man sieht, dass das Resultat 
nicht etwa von der Art der Berechnung abhängig ist. (Um 
ilurch die Zahlen nicht zu bt'inen, habe ich in der ersten 
Keihe jede 10, in der zweiten die beiilen r> eingeklammert, 
die in Wirklichkeit ein nur einmaliges Vorkommeu be- 
zeichnen, denn hier ist wirklich einmal keinmal). 

tac 20, 20, 60; jach 30, 0, 23; tal 40, 20. 9; man (10), 
10, 15; sanc 20, 15, 31; haut 20, 10, 24; dar 50, 25, 20; 
gän 60, 15, 25; stiit 20, 15, 23; e 20, 15, 6; geil (10), 
10, 7; leit (10), 35, 35: hin 20, 0, 5; singe (10), 35, 35 
(sie); minne (10), (5), 5; kint 20, 10, 10; sehen 0, 10, 11; 
wert (10), 15, 10; si 20, 20, 9; min 20, 10, 30; wip 0, 
10, 11; Sit 0, 0, 14; wol 20, (5), 15; dd (10), 10, 3; ndt 
20, 15, 6; mnot 0, 20, 20. 
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Wieder ist eine cranze Anzahl sonst häufiger Reime hier 
80 schwach vertreten, dass ich sie in dieser Aufstellung gar 
nicht berücksichtigt habe. Sie werden durch die Schlag- 
worte was, baz, m&ze, leben, her, £re, ich, niht, tü, minne, 
mir, ist, Terlom, got, lön, ougen, schouwen, wmme, stunt 
und gmoz bezeichnet, verhalten sich übrigens, soweit er- 
kennbar, den oben aufgeführten entsprechend; dazu komxnen 
die in den Sonunerliedem httnfigen Qmppen reien und rts, 
die hier aus Gründen des Inhalts nnr yereinzelt begegnen. 
Man sieht hieraus deutlich genug, wie sehr Keidhart^s Beime 
im Durchschnitt von denen anderer Dichter unterschieden 
sind: Ton den häufigsten Beimgmppen sind hei ihm zwanzig 
ganz schwach und von sechs und zwanzig andern auch nicht 
eben viele sehr stark vertreten. Auch sind die Beime hier 
noch gewiüüter als in den Seien, was namentlich durch die 
Verwendung von Eigennamen am Verschluss bewirkt wird. 
Trotz vier- bis fünfinaliger Kachprflfhng kann in den Zahlen 
wohl hier und da ein Fehler untergelaufen sein; das Gesammt- 
resultat wird er schwerlich ändern. 

Im einzelnen ergiebt die Tabelle: vou den 26 auf- 
gezählten Reimgruppen zeigen dieizehu Abnahme von der 
Jugend- zur Blütezeit ( sanc stat unbedeutend, jach, tal, haut, 
dar, gan, e, hin. kint, min, wol, not, stark), sech=5 davon 
wieder eine Zunalmie zur Verfallsperiode fjach. sanc, liant, 
stat, min, wol). Fünf Gruppen sind in den beiden ersten Epochen 
wenig unterschieden; davon drei in der dritten stärker (tac, 
man, sit) zwei schwächer (si, do/; ganz unverändert bleibt 
nur eine (geil; der beste Beweis, wie wenig diese Unter- 
schiede in erster Linie durch den Inhalt bedingt sind). So 
weit stimmte Alles ganz gut zu unserer Aufstellung. Nor 
ffinf von den 26 Gruppen entsprechen ihr nicht: vier, die 
in den beiden späteren Perioden stärker vertreten sind als 
in der ersten (leit, singe, ^vip, sehen) und, was am meisten 
aufißillt^ eine, die in der Blütezeit sogar am h&ufigsten ist (wert). 
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Das Geainmtresultat bleibt deutlich und fest: Neidhart 
sucht zu hiiuligo Keime zu vermeiden und führt dies in seiner 
besten Zeit am strengsten durch, vernachlässigt es später 
wieder und wendet geringere Sorgfalt darauf, als in der 
Jugend. Dies ist ganz dieselbe Bewegung, die sich auch in der 
Entwicklung seiner Technik zeigt. Es ist freilich kein be- 
deutendes Ergebniss, und das nicht so vieler Stützen be- 
dürfte, wenn auf die Reimwahl der Dichter schon mehr ge- 
achtet worden wäre; aber doch immerhin ein Besultat, das 
für die dichterische EntwickluDg l^eidharts einen ersten 
Fingerzeig giebt nnd zugleich unsere Abgrenzung der Perioden 
entschieden st&tzt. 

Dass nicht genau dieselben Beime in Sommer- und 
Winterliedem gemieden werden, ist natürlich, da die Sorg- 
falt sich nur gegen allzu bequeme Beime überhaupt richtete 
und nicht gegen bestimmte Gruppen. Gross ist übrigens der 
Unterschied nicht. Von den in den Beien w&hrend der 
Blütezeit yermiedenen Beimgruppen werden auch in den 
Winterliedem gemieden jach, sanc, hant, e, hilt, hin, kint, 
min, not, sind dort auch in der ersten und dritten Periode 
selten ere, schouweu, junc. Wirklich verschieden ist nur 
das Auftreten von vier Gruppen: geil, das in den Winter- 
liedern ganz gleichmässig vorkommt, und leit, singe, wip, 
die Zunahme gegen die Jugendperiode zeigen. Dies könnte 
bei leit aus den zunehmenden Klagen, bei Avip aus dem 
Frauendienst Keidhart's erklärt werden; einfacher ist die 
Annahme, dass er weder so streng war noch ein so genaues 
Bewusstsein von der Häufigkeit einer einzelnen (iruppe 
hatte, dass er überall ganz consequent hätte verfahren sollen, 
und bei aller Eegelmässigkeit im Ganzen ist in solchen 
Kleinigkeiten das Wirken des Zufalls ja nicht abzustreiten. 

Eher könnte aufGällen, dass Neidhart, der also viele 
sonst häufige Keimgruppen fast gar nicht hat, andere, wie 
wir sehen, zu bestimmten Zeiten vermeidet, bei wieder 
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anderen solclie liemühung gar niclit erkennen liisst. Ich 
habe mir dies zu erklären versucht, imlem ich die beliebtesten 
Reimgruppen durch die verschiedenen Perioden dt's Minne- 
sangs, die (jrottschau in Paul und Braune s Hcitr.ige VII. 
40S f. aufstellt und begründet, bis auf Neidhart verfolgte, 
um zu sehen, ob vielleicht allgemeia eine zunehmende Ab- 
neigung gegen bestimmte Gruppen sich herausbilde, die zur 
Erläuterung von Neidharts Auswahl dienen könnte. Es 
zeigt sich aber nichts davon, sondern im Gegenteil eine 
recht starke Zunahme fast aller leichten Reime von der 
eisten zur zweiten, und der meisten auch von der zweiten 
zur dritten Periode. Eine Verschiedenheit im Verhalten der 
von nnseim Dichter ganz, zeitweilig, nie gemiedenen Beim- 
gmppen läset sich bei den andern Minnesingeni nicht beob- 
achten. 

Dann dachte ich daran, dass vielleicht der Unterschied 
damit zu erklären sei, dass die Eunstdichter einzelne Beim- 
gruppen als in der ▼olkst&mlichen Dichtnng zn häufig ver- 
meiden, und nntersnchte deshalb die Reime in fünf be- 
sonders diaracteristischen Epen (NN., Beinhart Fnchs, 
Parcival, Tristan, Iwein) darauf hin; es scheint allerdings^ 
dass die höfische Dichtimg bestimmte typische Reime nicht 
gern verwendet, die in der Volksdichtung sehr beliebt sind, 
aber dies ist nicht ganz sicher und steht in keiner sicht- 
baren Beziehung zu der Auswahl, nach der Neidliart und 
andere Lyriker be(]uenie Reime dulden oder vermeiden. 

Wir müssen uns nach alledem damit b^giniLren. zu sa^en : 
in der mittelhochdeutschen Lyrik nehmen (gerade wie in der 
modernen deutschen Lyrik) nacli Durchführung des strengen 
Reims die naheliegenden Reime stark zu. Im mittelhoch- 
deutschen Epos zeigt sich eine geringe Verschiedenheit 
zwischen höfischer und volkstümlicher Dichtung in der Be- 
vorzugung gewisser Keimgruppein; im Ganzen ist der Keim- 
vorrat hier, wie natürlich, geringer als in der Lyrik. Ge* 
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Dauere Einzelbeobachtungen werden jedenfalls mehr und 
Wichtigeres bieten, als die^e Bemühungen zu Stande bringen 
konnten. — 

Es bleibt noch die Frage zu beantworten, was für Reime 
Keidhart statt der zu bequemen wählt. Zwei Wege standen 
otien: er konnte, wie Wolfram auftallende, oder wie Harfc- 
mann weder zu häufige noch zu seltene Worte wählen. 
W^elche Reimworte selten sind, das ist nun freilich oft 
schwer zu entscheiden ; Worte, die ich mich überhaupt nicht 
erinnern konnte schon im Reim gelesen zu haben, können 
ja in Gedichten, die ich nicht kenne, sehr häufig und auch 
in den hier besprochenen mir leiclit entgangen sein. Ob- 
jective Kriterien lassen als auffallende Reime innerhalb der 
mittelhochdeutschen Blütezeit archaistische und stark 
dialectisch gefärbte Beimworte, Lautnachahmungen, Fremd- 
wörter (und diesen analoge Bildungen wie h(^penie 59,2ö) 
und Eigennamen erscheinen. 

Von Archaismen hat Neidhart im Beim nur zweimal 
(11,12 99,2) Terwandeldt — bekanntlich eine Form, die auch 
die strengsten höfischen Lyriker zulassen. (Bugge MF 107,13 
(:T6t 14) Beinmar 196,35 (:ndt 37) yeigl. W. Grimm 
VrldancOXXVn. üeber Freidank (Abhandlung d.phiLhisi ' 
El. d. kgl. Akad. d. Wiss. zu Berlin 1849.) 8. 331 f. 8. 375 f. 
Gottschau a. a. 0. 8. 421 Lexer III 293). — Die dialec- 
lischen EigOntttmlichkeiten im Beim sind bei Neidhart selten 
stark auffallend. — Onomatopoetische Bildungen kommen im 
Reim (ausser allenfalls tratz '39,17 1 nicht vor, auch als Waise 
im Versausgang nur bei dem Ivefrain 3.1, der wahrscheinlich 
als Nachahmung des Hornklangs aufgefasst werden muss. 
(s. Heyne im Anz. f. Kunde d. deutsch. Vorzeit Jalirg. XXVIII 
Sept. hl. S. 2r)3lf.) Allenfalls könnte noch gimpel gempel 
21,12 (: wempel : Lempel 10 : 11 1 hierher gehören. Fremd- 
wörter kommen ausser gelegentlichen technischen Bezeiclinungen 
fast nur in den Jvreuzliedern und den Gedichten der Blüte- 
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zeit vor. In den Reien: none 16,37 mort 12,23 fphlanzen 
12,39) pilgerine 13,32 ridieren 22,15 ämen 24,1 1 (prise 20,17) 
wikiseii ? 2G,1 (prise 31,21) [gezieretj: gewyzieret 34,8. In 
den Winterliedera: baikune 30,8 govenanz 37,1 ridewanzen 
40,20 massenie 42. (i schanze 50,8 treie 50,2«') gt wentschelieren 
[vieren] umberieren 50,34 — 30 (none 58,8) lioppenie 5'.», 25 
adaraant Gl),G blanc 82,2 (prise 83,26) (prime 83,34) tschoyeu: 
turloyon 88.40:89.2 ridewanze 98,14 (pine 101,28). So 
fest eingebürtjorte Lehnworte wie z. B. gekroeuet 27,4 liabe 
ich hier nicht aufgezahlt. 

Von den oben aufgeführten Kategonen bleiben also die 
Eigennamen, die denn in der That sehr stark hen'ortreten. 
Ihr Gebrauch im Reim (wie ihr Gebrauch bei Neidhart 
überhaupt) entwickelt sich in cbaracteristischer Weise. In 
den Beien kommt in den beiden ersten Perioden nur die 
geringe Zahl Yon diei geographischen Namen an vier Stellen 
vor (Vnmken 4,30 16,8 Bine 13,20 Landeshuote 14,1: diese 
beiden in Erenzliedern), ausserdem ein einziger Personen- 
name, dieser aber unter all den zahlreichen Personennamen 
bei nnserm Dichter ausser ein paar FiUlen der spätesten 
Lieder fiist der einzige offenbar scherzhaft erfundene Name 
(Lempel 21,11); ebenso stehen auch von den geographischen 
Benennungen nur die beiden den Erenzliedern angehürigen 
in eigentficher Bedeutung, der dritte spricfawdriitich: JiuteÜne 
20/2 habe ich nicht mitgerechnet, weil dem Namen durch 
die Deminntivendung das Auffallende gerade genommen ist. 
Dann tritt in der Blütezeit der für Neidhart so wichtige 
Name Vriderüu diu Verschluss aber als Waise auf (25,28, 
ebenso 26,21) erst unmittelbar nach der SpiegelalYaiie ein 
eigentlicher Name und zwar der gleicli wi(?litige iingelmur 
im Reim, von da ab aber dann auch andere l'ersoneunamen, 
in einem der spätesten Eeien sogar gehiiuft wie in den 
Winterliedern. Engelniaren 26,19 Wierat 27,6 und in dem 
ganz in der Art der Wiuterlieder gehaltenen 31,5 Gisel 31,26 
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Yr^ne : Eltoe 31,35 : 39. Jednne 31.37 im Beim. Denn den 
Winterliedern sind die Namen von Anfang an eigenthümlieh, 

was in ihrer ganzen Art begründet scheint. Weil sie Ton 
den Spottversen mit ganz persönlichem Bezug (in ihren 
Haupttheilen) ausgegangen sind, setzen sie, wie diese den 
Namen, schon um ihn stark hervuizuliebeu, gern in den 
Reim. So die entsprechenden Verse MSD XXVIII b. bei 
Starztidere, in einem ähnlichen Keim (niclit gerade Spottvers) 
MSD VIII Uodalrich u. s. w. Gleichartig ist aber auch 
hier der GebraAich derselben im Keim niclit. In der Jugend- 
periode kommen nur solche Personennamen vor, die auch 
sonst in den Joelen beliebten oder doch niclit auffallenden 
Ausgang haben, und also auch selbst weniger ins Ohr fallen. 
In der Blütezeit werden mehr und mehr grade Namen mit 
seltnerem Klang der Endsilbe gebraucht; in der Zeit des 
Alters endlich werden sie gesucht und massenhaft angewendet, 
ob sie nun auf gewölmliche oder seltene Worte reimen. In 
der ersten Periode: Engelmär 38,28 Adelber 39,12 Friedelich 
39,29 Innengart : £berliart 15,15 : 16. In der zweiten: 
Adelber 35,23 (Jintelin 36,31) Engelmnot 37,7 Künegant38,4 
Irmengart 38,7 — alles dies noch wenig anf&llende Beim- 
Worte. Aber schon 35,24 : 27 machen Büele : WitenbrAele und 
' dann 37,38 wieder der Name Friderfine den Anfang der 
seltneren, dann yon 40,1 an fielst nnr solche: AdelhaUn 41,35 
Höhin Siene 41,32 Bride 42,12 Engehreht 42,27 AdeMne 
44,4 Egelolye 44,9 Merhenbreht 44,27 Qimderam 49,15 
Schelle 49,23; daneben allerdings noch Hademuote : Quote ? 
42,5 : 8 Adelmftr 42,7 Ermelint 42,1 Ekkeifch 44,32 Sigemär 
49,37. Das Beimpaar a : ä hat bei Neidhart fast stets einen 
Eigennamen als Reimwort. In der dritten Periode sind die 
Eigennamen im Keim so häufig, dass es nicht lohnt, sie alle 
aufzuführen ; im Ganzen kommen in den Liedern 50,37 — 10*2,32 
volle 103 mal Eigennamen im Reim vor, geographische hier 
wie überall viel seltener als Personennamen und überhaupt 
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nur iu oesterreicliischen Liedern (wie in den buirischen die 
(3rtsnanien ja aucli ausserhalb des Reims sehr selten sind). 
Besonders stark geiiautt sind die Namen am Versausgang 
in dem Gedicht öö.i^: in (UJB reimt die Strophe 1)2,1 — 11 
bis auf deu Abgesaug beinahe ausschliesslich mit Dorper- 
namen. — 

üeber Eigennamen im Keim enthalt die gehaltreiclie 
Recension der Jungfrau von Orleans aus d. AUg. Lit.-Zeitg, 
Jena u.Leip. 1802, 14. — 1 G.Jun. abgedruckt bei Julius W. Ikaun, 
Schiller im Urteil seiner Zeitgenossen (Berlin 82. III 213 f.) 
em paar kurze, aber gute Bemerkungen. Wenn sie sie fast . 
nur im komischen zulassen will (Braun a. a. 0. S. 214), so 
geht dies wohl zu weit, da sie auch pathetisch sich sehr gut 
verwerten lassen; für Neidhart aber trifft es besonders bei 
den Reimen der letzten Periode zu. Stinunt also jene Wahl 
in den Liedern der zweiten Periode wieder zu der Beobachtung 
von Nddharifs Sorg&lt in der Qeimwahl zu derselben Zeit, 
so ist der Versuch der letzten Epoche, durch die Namen als 
solche zu wirken, sowohl fftr die VergrOberung in den Mitteln 
überhaupt als für das Uebeiwuchem schlechter Volkstüm- 
lichkeit characteristisch; die Nachdichter haben dies dann in 
ärgster Weise weiter getrieben. 

Es wären endlich die Beime aufzuzählen, die auffallend 
klingen, ohne dass dafür andere Grttnde angeführt werden 
könnten, als dass der betreffende Wortausgang überhaupt 
oder mindestens im Versschluss selten scheint. Sie sind in 
der Periode des A''erfalls lumliger als in den beiden ersten, 
was eben wieder die steigende Vergröbcruiit; der Kuiistmittel 
und das zunehmende Streben nach komischer Wirkung be- 
weist; sonst sehe ich in ihrem Gebrauch nichts Bemerkens- 
wertes. Es sind etwa folgende: 

In den Heien: erste Periode scliöz : kloz 10,11 : 12 
sumber : kuraber 8,38 : 3^) narre : geharre : pharre 13,1 : 4 : 7 
vadem : gadem : kradem 24,3ö— 37 (vgl. Helbling I 193—94 
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612 : 13 951 : 52. Mt onomatopoetischer Wirkang, wie bei 
Neidhart, auch z. B. N K. 2007,1 : 2). Zweite Periode: 
yersen : gehersen 27,21 : 22, femer von den Worten, die auf 
Fremdwörter oder Eigennamen reimen, wempel : gimpel gempel 
21,10:12 geswanzen 12,36. 

In den Winterliedern : erste Periode schimplien : unge- 
limplien 47,10 : 13 geslahen : derreblahen 47.32 : 35. Zweite 
Periode: trünne : wüune 40,28 : 32 griule : miule : biule 49,7 — 9 
tänze : gestränze 49,12 : 16 smutzemunden : künden : enpliunden 
49,29—31. Dritte Periode: rageliüffe : güffe 51,39:52,1 
knophe : krophe 52,8 : 10 hiiben : tiiben 54,38 : 39 widerdrieze : 
spieze 57,12: 17 zizelwaclie : ersoche 5'J,12: 15 pheif : umbesweif 
63,30 : 33 wänaldei : ei 65.3^ : 66.2 nadelrunzen : lunzeu 
68,4 : 8 roc : loc 6S,5 : 9 mül : sül 69,38 : 70,3 tlins : zins 
73,11 : 15 hosen : phosen 74,74 : 16 brä : schrä : gni 76,23 : 25 
snabelraeze : gela^ze 78,34 : 36 gebraemet : vlaemet 81,40 : 
82,2 umbetiibe : hoveribe 82,15 : 17 erliuge : smiuge 84,8 : 10 
dorfsprenzel : voretenzel 84,12 : 14 hüben : strftben 86,22 : 22 
tratz : widersetz 90,10 : 15 tumbes : krombes 91,9 : 14 grä : 
d4 : trä 95,39 : 96,1 : 2 slifen : phifen 98,17 : 19 ebenhinse : 
grinze 98,30:35 grif:wif 100,35:101,1 gOn : smiderdrön 
101,13 : 14 getroc : loc 101,36 : 102,1 brinnen : zinnen 102,22 
: 23 got : krot 103,2 : 4. Seltene Worte, die auf sdcihe der 
oben besonders angeführten Kategorien reimen, sind etwa 
noch glatz 39,18 — wolve 49,6 — gense 80,34 — müsen 
84,30 — gebüre 91,15 spiezgenöze 98,7. Gehäuft sind 
anfiallende Beime besonders in der zweiten Periode in dem 
Liede 49,10, dem letzten der Blütezeit; in der dritten in 
59,36 65,37 69,25 78,11 79,36. Gern werden im Abgesang, 
namentlidi wo derselbe ans drei gleichen Beimen besteht, 
ins Ohr fallende Reimworte eingeführt. Eine genaue Bet rachtung 
raüsste natürlich auch die Entfernung der reimenden Worte 
von einander, ihre Umgebung in derselben Verszeile; der vor- 
hergehenden und der folgenden, Eesponsionen, Zahl der Heim- 
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Läufungen, Unterstützung der Reimwirkung durch Assonanzen 
im Verse und anderes würdigen. Auch auf gewisse im Keim 
besonders beliebte und leicht anzubringende Worte wie z. B. 
eteswenne, anderswa (oft Keinmar: MF 158,33 172>ir) 1U0.13 
194,15; auch sonst bei den Minnesingern der zweiten und 
dritten Periode, so Hausen 51.31 (anderswar Hartmann 207.22) 
anderswa 213,33 Walther 19,14 59,3«) 70,3() 75,20 112,2 
117,27 und besonders 63,7 (ausserhalb des Reims selten, so 
121,29), ferner z. H. Freidank 15(3,27 U)l,20 176.23 NN. 
1484.3 (anderswar Althochdeutsclie Beispiele herausgegeben 
von Pfeiffer in Haupfs Zeitschrift VlI, XXXV 187 u. s. w.) 
m^, niemer me (oft bei Reinmar, der wie Walther vokalisoli 
auslautende Reime vielleicht aus gesanglichen Gründen bevor- 
zugt; wie anderswÄ besonders am Schlüsse der Strophe beliebt) 
und anderes wäre zu achten. 

Man sieht deutlich, wie sehr die gesuchten auffallenden 
Beime zunehmen. Aber schon in den Mheren Abschnitten 
zeigt ihre Häufigkeit bei Neidhart der Seltenheit bei anderen 
Diditem gegenüber seine Eigenart, während Fremdwörter und, 
wo sie überhaupt vorkommen, Eigennamen auch bei anderen 
Minnesingern im Beim nicht selten begegnen. 

Bührende Beime kommen bei Neidhart häufiger nur in 
den Jugendgedichten vor, in den Liedern der Blütezeit blosß 
ein leichter Fall Nddhart's rührende Beime zählt Haupt 
zu 53,2 auf; davon fällt in die zweite Periode nur müeder: 
übermüeder 40,16:20; dageü:eu auf die wenigen Lieder der 
Jugend kommen von den zehn Fallen fünf: 8,9 8,20 — 11,5 
12.12 14,6; es bleiben für das Alter 29,31 58,o5 62,25 
76,a8. 

Auf eine Art von Reimeii?entümlichkeiten möchte ich 
noch aufmerksam machen: auf die /usaniiiien'jesetzten Reime. 
Neidhart hat drei Falle, alle in sputen Liedern: auger: 
spranger : sanger 02,81 — 33 buoz : tiioz 79,15 : 17 Unger : bet- 
wuDger 102,29 ; äO. Nun weiss ich nicht, ob solche Reime 
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in der mittelhochdentschen Dichtung so sehr aufiBelen, wie 

sie es in der hochdentschen thun. Nach den Gedichten zu 
schliesseri, die ich daraufhin durchgesehen habe (deren Zahl 
aber zu einem bestimmten Urteil noch niclit berechtigt), und 
den Stellen, die ich von Andern zusammengestellt fand, sind 
bei strenghöfischen Dichtern nur einige ganz bestimmte Fälle 
dieser Art erlaubt, während die übrigen nur bei volkstümlich 
gehaltenen Dichtui]<;en vorkommen; der Fall tuoz würde zu 
den erlaubten gehören, sanger, spranger, betwunger nicht. 
Wir sehen hier wieder die dritte Periode durch Verwilderung 
der Form ausgezeichnet: diese Reime wären also bloss 
ein Symptom mehr für die abnehmende Sorgfalt im Reim- 
gebrauch. Dann es versteht sich von selbst, dass die Abnahme 
der Bemühung mit einem Sinken der Gewandtheit Hand in 
Hand geht. Für beides ist der stärkere Gebraach der Flick- 
wörter ein Zeichen. 

Von den Formeln abgesehen, finden wir bei Neidhart etwa 
folgende Fliekworte: in der Jngendpeiiode gar 5,20 stcherlicheii 
5,24; in der zweiten nur die Tautologie wol, niht wd 26,28 
und (des Beimes wegen) sö 35,15; in der dritten über al 
28,39 Ton heizen williclichen eteswenne 63,15 sander danc 
(nach ftne ir willen) 65,16 in der mikze wol 67,14 mit den 
engen 74,5 eteswenne 77,14 onch 95,28 offenb&r 99,7 nnd 
besonders im gelich 99,28 tantologisch neben alsd; dft her 
abe 100,5 — nicht eben viel, namentlich wenn wir an das 
Ueberwachem der Flickwörter bei seinen Nachahmern denken. 
(Minor Winterstetten XX f.) Dentlich tritt aber derYer&U 
hervor, wenn wir statt der bei ihm durchweg (formelhaftes 
eben abgerechnet) seltenen Flickwörter auf die Fälle achten, 
wo ganze Verse als Lückenbüsser eingeschoben werden. In 
der Jugendzeit nur zwei Fälle: 14,3 (tautologiscli) und 14.30; • 
in der Rlüthezeit drei: 35,22 44,12 48.7 allenfalls auch 4s,i2. 
Dagegen in der letzten Epoche zahlreiche Fälle : 20,38 56,19 
57,15 21,35 61,33 67,18. 38 69,36 72,22 73,10 76,20. 
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35 78,37 81,6. 29,30. 89,7 92,9 94,10 96,9 und so der 
ganze Schluss 71,8 — 10. Es sind fast stets Wiederholungen 
und Bekräftigungen, zuletzt reine Tautologien (89,7 96,91), 
zuweilen überflüssige Anrufungen (61,33) und rhetorische 
Fragen (67,18 69,36 81,16 92,9) oder noch unnöthigere Ver- 
aicheninpfen (67,38 ganz dasselbe noch breiter 94,10). In 
manchen der angeführten Beispiele wird sich freilicli bestreiten 
lassen, dass sie leere Flickverse seien. Aber die Zunahme 
bleibt nnzweifeUiaft. Immerhin kommen ganz sinnlose Flick- 
verse, wie in der Eneide (Bebaghel Eneide CXXXYIIIX hier 
nicht vor. Nur steht einmal (9,36) sinnwidrig in ir geile 
Ton der liebeskranken Alten, veranlasst jeden&Us durch die 
in Neidhart's Seien wie im Volkslied so häufigen Formeln 
sprach ein maget geile u. dergl. (8,23 14,31); femer Je 
einmal durch Beimzwang ein Conjunctlv statt des Indicativ 
(30,34 der des himels immer walte) und ein Präteritum statt 
des Prftsens (102,38 in riuwet das er niht dft heime was) 
chaiaeteiistisch genug in seinem ältesten und iwei der aller- 
spätesten Lieder die einzigen so starken Fälle von Reimzwang. 

Wir haben damit die Betraclitung der Reime, soweit sie 
in diese Arbeit gehört, erschöpft und, wie ich hoüe, dadurch 
die Bereclitigung der Chronologie der Lieder wie der Abgrenzung 
der Perioden neu gestützt. Sie wird sich nun bei der 
Betrachtung des Inhalts der Gedichte weiter zu bewähren 
haben. — 

Capitel 111. • 

Wortgebniuch. 

Nachdem wir nun untersucht haben, was für oder «jegen 
die Keilienfolge der Lieder, wie sie im Anschluss an die beste 
Handschrift sich ergab, die Prüfung von Neidhart's Reimwahl 
und verwandte Beobachtungen beweisen, gehen wir dazu über. 
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das so gewonnene Ergebnis^ auf seine innere Wahrscheinlich- 
keit nachzuprüfen. Wir werden hierzu erst Neidhart's Worfc- 
gebrauch, dann seine poetische Technik durch die von uns 
abgegrenzten Perioden verfolgen und das Kesoltat mit dem 
bisher angenommenen vergleichen. 

Bei der Betrachtung des Wortgebrauchs ist absolute 
Vollständigkeit weder möglich noch auch nötig. Es genügt, 
wenn wir Kuerst die Wörter zusammenstellen, die seine Stoffe 
bezeichnen, nnd dann die wichtigsten Attribute derselben 
sammeln, und auch dies beides nur, soweit sich daraus wirk- 
lich etwas fär unser Thema ergiebt, in die Arbeit aoihehmen. 
üm den Standpunkt unseres Dichters su .charakterisiren, hatte 
ich dabei jedesmal kurz angegeben, was bei den filteren 
Minnesingern, bei Waltfaer und in Wolfram's Lyrik etwa ent- 
spricht, gelegentlich auch noch weitere Parallelstellen herbei- 
gezogen, ohne natürlich hierbei eine erschöpfende ZusaAunen- 
steUung zu beabsichtigen; aber selbst diese Yergleichungen 
lasse ich hier zum grOssten Teil fort, weil sie im Verhftlt- 
niss zu ihrer Wichtigkeit ftr das Thema einen zu grossen 
Baum erfordern. Statt dessen werde ich jedesmal nur auf 
Stellen verweisen, wo über den betreffenden Gegenstand ver- 
gleichend gehandelt wird. — 

A. Neidhapts Stoffe. 
" Alto tr acta. 

♦ 1. Mythologie. 

(Venus): .küneginne': „diu hat mit ir sträle mich ver- 
wundet in den tot" 10,1—11,5 s. Haupt zur Stelle Erich , 
Schmidt a. a. 0. S. 112, vgl. a. u. die Minnetenuini. 

Ich bemerke, dass diese einzige Anspielung auf die 
antike Mythologie in eins der allerältesten Gedichte fällt. 

Auch bei den andern Minnesingern sind solche Bezia- 
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hnngeiF selten, was sich sclion aus den unklaren Vorstellungen 
von derselben erklärt s. Wackernagel Litterataigeech. 50,8. 
— In der inovencalischen Dichtung Anspielungen auf die 
6K>ttin der Liebe, ihre Lanze, Minnewunden, Heilung: Diez 
Poesie S. 135 f. Vgl. ferner J. Grimm Ueber den Liebesgott 
(kleine Schriften n 3H f., bes. 328 Anm. 2), Haapt Iq seiner 
Ztschr. Xm 176 zu N. 10,8. Sehr hftiiflg in den C. B; 8. a. 
Soherer in Haupt'a Ztschr. XX 353. 

Das Glücksrad: schlbe 13,39 g&t ze wnnscfae 63,21 
enlonfet niht ze wünsche 68,19 gie ebene 91,13 g§t enzeli 
rat : 77,30 w6 gelückes rat 

Ausser einmal in einem KreuzUed nor in Liedern des 
Alters. Ygl. Wackemagel in Hauptes Ztschr. VI 135. 

Der Magnetstein: 99,25 f. s. Haupt a. d. Li Andere 
Anspielungen auf den Magnetberg s. Bartsch Herzog Emst, 
Wien 60. S. CXLVIII f. Für Neidharts Alter ist die Stelle 
insofern chaiakteristiscli, als sie wahrscheinlich der Lecture 
ent:>tamint. 

Eine Beziehung auf die Heldensage vielleiclit 92,7. 
Hier wird Ilboge, oder wie er sonst heisst (s. Haupt z. d. St.) 
als läclieiiiclier Prahllians geschildert. Von seiner Kraft oder 
Tapferkeit ^vird kein Wort gesagt, sondern erst werden die 
Vorzüge seines furclitbaren Messers hervorgehoben und dann 
des Schwerts: daz ist gelüppet; er ist mort den ez erreichet; 
der muoz an der selben stat geligen tot. Das Schwert, auf 
das Ilboge so stolz ist, wird hier parodistisch mit den 
berühmten Schwertern der Heldensage, den Balmunc und 
Mimunc u. s. w. verglichen, vor allem aber, wie es scheint, mit 
direkter Beziehung auf die Sage mit Hagens Schwert Dains- 
leif, „das eines Menschen Tod sein muss, so oft es aus der 
Scheide gezogen wird, das nie im Hiebe ruht und dessen 
Verwundungen nimmer heilen'^ (Weinhold Altnord. Leben, 
Berlin 56. S. 197). VgL MSH HI 263a: sin swert das 
heizt der grimme t6t, wie diese Verspottong der Schwerter 
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überhaupt in den unechten Liedern \iel Nachfolge ^refunden 
hat s. Ulilaiid Sclir. III S. 8«ö Anm. 10. Auch Veldeke spielt 
auf die berühmten Schwerter der Sage an En. 5728 f. 

Ich schliesse hier gleich eine Zosammenstelluug von 
Neidharfs Personificationen an. 

Von Begriffen: Ere 34, is miner frouwen ere P.'i.Tif. 
Minne 55,9 f. 64,16 ^»6,30 f. Saelde 70.32—34, 02,32 f. lüü,l 
Sige unde Saelde 50,12 Sorge 30,2 vgl. 68,35, Vrömuot 
31,28 f. 85,14 f. s. Haupt zu 31,2H, J. Grimm Mythologie 
BerUn 76. S. 743. Werlt 87,13 f Werltzüeze 83,40 und über- 
haupt 82,3 f. Vgl. Mythologie II 739 f. 

Von Natnrerscheinangen: Meie 3,22 5,2.10 14,23 
19,9.38 22,7 23,1.16 besonders 24,24 33,34 Merze: 7,17.25. 
Snmer: 5,22—25 49,10 57,24 73,24 76,16 78,11 85,6 
92,14 besonders 75,15 f. Winder 17,9 63,6, 92,11 101,20 
besonders 74,23. Femer blnomen 28,16 45,10 boom 5,25 
beide 5,9 6,12 10,29,30 18,7 besonders 89,8 linde 15,12 
19,8 rife 35,14 walt 9,25 bonm nnde wise 18,16 rife nnd 
sn6 35,6 s. MythoL 8. 639 übland Sehr., m 17 1 walt und 
beide 34,7« Vgl. MjthoL II 6291; Meie besonders 633. 

Von anderem: herze 100,31 fl engen 55,4 66,9 f. — Baiem 
103,22 Mark 102, 32. — herre knütelholz 65,25 s. Gedichte 
Walther's von der Vogelweide, übersetzt von K. Simrock und 
erläutert von Karl Simrock und \V. Wackernagel II S. 140. 

Bei weitem in den mei^teu Fallen besteht die Personi- 
lication imr in der Anrede und allenfalls der Ausstattung mit 
einigen typischen Attributen, wo lebendigere Auflassung sich 
zeigt, habe ich die Stellen hervorgelioben. Besonders merkbar 
entbehren die Persouiücationen der Begrille einer solchen 
Auffassung; bei denen der Naturerscheinung sind stehende 
Formeln namentlich für den Mai (sendet wat 5,10 rosen 
14.23 grüeniu kleider lV),y; ähnlich auch 23,1) und für Wald, 
Haide u. s. w. üblich (deren gewant 6,12 18,7 kleit 19,8 31,7 
wät 5,9.25 10,30 18,12). 
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Was die Verteiliin^^ in die Perioden betriflt, so gehören 
die Personiticationen von Hegriffen und von Dingen aus- 
nahmslos der Zeit von Neidharts Sinken an : die von Natur- 
erscheinungen sind allerdings auch in der Jugendzeit hüofig» 
aber fast nur in jener formelhaften Verwendung, die später 
bloss noch einmal (34.7. in einem Gedicht, das gewaltsam 
den Ton der Jugendlieder wiederzubringen sacht) vorkommt; 
in der Blütezeit sind auch diese leichtesten Personiflcationen 
selten. Die am weitesten ansgefährte, die Beseelnng der Augen 
66,9 f. (^e Paul a. a, 0. S. 559 mit Unrecht unterbricht, 
weil 66,20 wilen nicht stehen dürfe, das doch keinen schärferen 
Gegensatz ausdrückt als 66,10 und bes. 15 nimmer mer), 
gehört dem Beginn der dritten Periode an. 

Ueber Personiflcationen Ton Begriffen vergl. J. Orimm 
Frau Aventiure (kl. Sehr. I 83 f.), Myth. II 739 f. Burdach 
8. 33 f.. spedell 8. 42; bei Walther s. Wilmanns Walther 
T. d. Vogelweide Halle 69. (im Folgenden als „Wilmanns 
Ausg.*" citirt) zu 22,16 ßurdach 102 106 110; bei Wolfram 
8. Böttielier in Pfeifters Germ. XXI 31 ö f. 

Die Pcrsonilication von Naturer.^clieinungcn ist so wie 
sie in Neidharfs Jugend auttiitt, niunlich rein t'onnelliaft 
uiui olme lebendige Anschauung, überall liaulig s. Krich Schmidt 
a.a.O. Anm. 10. 2ö. 4'.« Hunladi S. 4^ Wilmanns Leben 
und Dicliten Waltlier's v. d. Vogehvcide Bonn 8"2. (im Fol- 
genden als ^Wilmanns Lei)en Waltlier s^ citirt) S. 2(>'.t f. 
Lebensvolle Ausführung solchfr Allegorien ist nirgends häufig; 
die schönste wohl bei Waltlier 42,20 — 22 und 51,34 — 36 
vergl. Wilmanns Ausg. zu 27,23. 

Belebung von Körperteilen: Die Augen formelhaft nicht 
selten als Boten u. dgl.; eine lebhafte Verkörpening C B. 
07,1.13 f.: vgl. auch C. B. IG 1,2. Vgl. ferner zu Walther 
87/.) f. Freidank 115,12 164,3 f. Ueber das Herz speciell: 
J. Grinmi, Personenwechsel in der Bede, kL Sehr. III 284 f. 
Scherer D. St. II 495 f. Burdach 526. 

4 
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Lander angeredet: nur das Gelobte Land Walther 15.S; 
Städte: nur Jerusalem Walther 78,14, wohl nach biblischen 
Stellen. Der Wiener Hof personiüdrt W. 24,33, ?gL U,10, — 

2. Religion. 

got: angerufen in wirklichem Gebet: hofifend 31,16 7&,11 
klagend 52,14 bittend 74,33 84,1 88,7 dankend 103,2.20. 

formelhaft: in Minnestrophen 30,34 70,35 82,8, in 
Scheltstrophen 51,28 61,6 70,35 78,27, rar Betenemng: 
80 mir got 20,37 sam mit gotes hnlde 29,10 weiz got 43,38 
44,19, zur Verstttrkong eines Wnnsches: durch got 60,6 wer- 
got 37,8 8. Haupt z. Lt. Andere Formeln: gotvolde 14,34; 
femer 19,28. 

von Gott gesprochen: 83,1 87,19 25,31 88,3 95,20 
101,17. 

Benennungen ausser got, rieher got 74,33, got yon 
himelrichen 88,7, herre got 61,6 : trehtin 52,14 her 87,25.31 

der des Himmels immer walte 30,34. 

Krist: nur formelhaft zur Beteuerung 40, 3ü. 

himel: 30,34 himelisch 88,7 (beide nur in Apposition 
zu got) frönekor 101.18 paradis 101,19. 

engel 87,21 *^ott'- kiut 88,3 f. vgL Lexer 1 1576. saeleo 
y5,29 (als Miniieteiiiiiiius s. u.). 

tiuvel: nur in Forinelti der Verwünschung 9,6 25,13 57,27. 

helle: in Gebeten 66,31 95,28. 

sele: in Gebeten 87,18 87.28 8S,9. 

Sünde: 31,1 1.4S 82,16 vgl. 66,33 87,13. 

riuwe: in den riuwen baden 87,13 vgl. Walther 7,40 
Freidank 35,4 W. Grimm Vridanc S. 334. üeber Freidank 
S. 385. Der Ausdruck stammt wohl aus der Predigt und 
geistlichen Dichtung. 

kristenheit 87,7. 

S. auch u. Staat und Kirche, 
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Diese üebt^rsiclit zeigt, dass Neidhart die ieii^äo.>eii 
Begriffe in der ersten Periode selten und nur formelhaft 
gebraucht ('.».(', 20,37), eben-o in der zweiten (2.j,13 ;n,8), 
in der dritten d:i[]:p'jpn sehr oft und zwar sowolil formelhaft 
als im tiefsten Ernste (in den drei Gedichten 65,37 86,31 
95,6, die Schmolke S. 20 deshalb auch zusammenstellt, und 
in fiinzelstrophen). Das Verhältniss ist also änsserlioh ganz 
dasselbe wie bei den Allegorien, es ist aber hier in nodi 
höherem Qrade charakteristisch. Die ernsten Stellen sind 
mit dem zunehmenden Alter und einer inneren Unzufrieden- 
heit des Dichters leicht genug erUärt Aber dass auch die 
fomelhafte Verwendung besonders des Wortes got zunimmt — 
ein Verstoss gegen das dritte Gebot, den der Sanmiler der 
Handschriften mehrmals beseitigt hat: 43,38 44,19, vielleicht 
auch 87,19 — föllt auf. 

Neidhart weicht Überhaupt hier &8t in allem von dem 
Gebrauch der andern Minnesinger ab. Er wendet Worte in 
formelhafter Bedeutung an. die sie nur in ernster eigentlicher 
Anwendung gebrauclien (Krist; in der Epik dagegen z. 15. 
Nibelungennot her. v. K. Lachmann Berlin 78. 102,1 1), und 
wendet dagegen sele. dass sie oft in leichterem Sinn ver- 
wenden, nur ernst an: er umschreibt tiuvel nie, sie meist, 
und er gebraucht got häutiger als ein Zweiter. All dies 
scheint volkstümlich. 

Es verstellt sich von selbst, dass die religiösen Begrilte 
in Gedichten entsprechenden Inhalts huulig vorkommen. Was 
die formelhafte Verwendung bctriift, so will ich hier bloss 
bemerken, dass Neidharts Bekräftigungsformeln sem mir got 
und weiz got nur noch Walther und Reinmar haben (weiz 
got Reinmar MF 101,14 181,11 203,33 W. 32,26 39,9 
58,1 vgl. auch C. B. 168,4 und J. Grimm Personenwechsel 
kl. Sehr. III 264; semmir got B. Iö7,13 W. 57,5 82,19), 
wahrend die allerhäufigste Formel got weiz wol (Hansen 44,19 
Yeldeke 68,1 Johansdorf 92,7 Reinmar 160,9 173,30 174,35 

4* 
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175,25 Walther 21,14 30,9) unser Dichter nie hat. Anderer- 
seits hat nur er die veraltete Formel wergot. während durch 
got überall üblich ist (Horlicim 113,38 Rute 116,5 Morungen 
133,19 Beinmar 162,1 Walther 112,35 unechtes Lied 150,76). 

3. Frauendieiist. 

Ausdrücke, die sich auf den Liebenden beziehen: holt 
Bin in doppelter Bedeutung: wohlwollend gestimmt sein 71,11 
72,6, ebenso 73,34 holt werden, und stärker Holdes herze 
tragen, lieben 78,24 und besonders 16,34 72,24. IHe erste 
Bedeutung tritt besonders charakteristisch hervor 33,12 Ane 
herze holt sin. In beiden Verwendungen kommt holt Bist 
nur in einer geringen Zahl späterer Gedichte yor, aber in 
4em einzigen Ton 69,25—73,24 (bei Haupt drei Gedichte 
imd eine Einzelstrophe) dreimaL 

Wahl, diech Yflr aUewip erkös 92,18 Tgl. 12,2 auch 68,1. 

den muot wenden an 66,23 67,29. 

ze trüte vinden 66,8 si sol nun gewaltic zeinem vriedel 
min 49,6 (triuten 84,18 s. u.). 

der junge meier muotet din 27,20 sinnen 41,12 werben 
66,10 81,36 94,27. 

Minne, minne : imhi3fisch 3,10.13 17,25.33.36. 33,6 f. 
44,18 10U,3U triuten 84,18 vgl. z. B. NN. 1265.4 verkoln sin 
üf 70,12 höfisch 9,37 f. 55,91". 61,30 f. besonders 96,30 f. 
bildlich 87,40. 

minnen 12.1 43,2 minne bet 56,30 minne gern 33,6. 

Hebe: 11,28 67,24 94,31 f. 101,2 liep 97,27 minne und 
liebe verglichen 32,36 f. 71,19 f. 

meinen 42,38 48,7 vgl. 11,27 52,33. 

senen 56,7 73,25 78,17 send s. u. ich hän gir 99,35. 

holdez herze tragen 28,22 39,2 53,9 an den sinnen yer- 
hert 61,31 beroubet der sinne 99,12 h&t min herze be- 
twui^n 37,30. 

Liebeszauber 101,30 f. 
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Talsclie xnimie 32,39 werde minne 33,1 valschelösiu 
minne 72,2. 

Dienst, dieust 54.9 58,30 00,37 78,18 79,30 82,26 
84,6 87,17 27,40 89,24.29 92.22.26 95,28 99,38. 

dieneil 56,8 61,26 63,14.39 69,30 76,31 77,1 80,17 
81,27 82,lft 95,17.25. 

dienstman 95,16. 

Die Fälle, in denen lautier dienst u. dgl. steht, hat 
Schmolke S. 19 geordnet und ausgebeutet. 

understän 67.15 sit ich micli an sie verliez 67,13. 
Liebesleid, kumber 40,12 55,3 59,35 69,36 76,29 80,18. 
kumberpin 101.25. 
gram 43,29 f. 4S,9. 

swaere 17.21 25,34 30,6 45,7 58,13 79,27 80,8 94,15. 
arebeit 64,2. 

leit 55,38 58,18.35 70,30 94,4.35. 
Ungemach 30,9 77,26 80,23 94,35. 
n6t 10,6 11,13 97,21 sorge 55,3 58,29.39. 
rinwe 53,39. 

jft yerliase ich den Up 61,34. 

bezzer waere mir der tdt 97,20. 

nftch mir 86 klaget er söre 4,27. 

das ich ftne vroade mnoz yerswenden m!ne tage 73,31. 

FQr diese Ansdracke Tgl. Seherer B. 8i II 497f. Erich 
Schmidt Anm. 43 a und Boek's Abhandlung. Ich bemerke, 
dass hei Niemandem das Wort kumber derart üherwiegt wie 
bei Neidhart. Bock S. 45 definirt es als „die Lage, in der 
man ,rätes', der Beihilfe eines Anderen bedarf." Dazu passt 
vurtrefllich die bei Neidhart so häufige Anrufung der Freunde. 
Auch felilen bei Neidliart die Substantiva pin (ausser in 
kumberpin) und \ve. sowie die selteneren Synonyma. — 

Treue, tiiiiwe 4f,,12 49,4 51,12 54,10 59,4 60,26 89,28 
herzentriuwe 5^,1 1 stuete 56 JO 59,4 72,1 81,28 92,24 staete- 
keit 92,25 adv. staeteclichen 72,25 Ygl. auch Wendungen wie 
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11,28 43,7 49,3 56,8 76,32.33 89,28 f. 92,24 wandelbaere 
16,11. 

Hoffilling, lieber wftn 52,30 54,6.25 89,26 100,25 101,38 
herzelieber wdn 58,19 gaöter wän 76,37 näch wfine 66,11 
gn&deldser wän 69,31. 

an mineii vreuden unverzagt 60,2 vgl. nnvenagt beide 
an libe und euch an muote 65,32. 

trdst 43,14 54,6 58,21 . 22 troesten 58,10 94,30 nnge- 
troestet 73,26 gedingen 58,21 guot geheize 41,5 helfe 46,9. 

saelekeit 40,10 08.:^9 saelec 4:^,1 uü:>aelec 51,9 saelic 
mau 89.21 s. Erich Schmidt Anm. 13. 

heil 42,37 unheil 58,3 heil gewinnen gegen 12,31 min 
dinc ergat nach heile 46.2. 

liebez ende 48.8 00,7 minen kumber näcli dem wiUen 
min vollende 59,85 volenden 00.1 ß 100.20 mines willen zende 
komen 09,82 \villpn ervollen lOi.i sines willen vollangen 05,24. 

an ir genesen 72,20 gelingen 49,5 nicht gelingen 32,11 
100,28 misselingen 04.19 ungelingen 64,29. 

nahen zim gevangen 17,26 küssen 17,30. 

getorste ich. ja waere ich ir zallen ziten gerne bi 46,13 
des libes gebiten 6,80 ir Hp den mannen versagen 48,31 
der ich gerne laege bi 52,33 dö si bi herzenliebe gerne lägen 
32,87 daz diu guote an mlnem arme niht enlit 78,19. 

Die Hoffnung dem Traum verglichen 101,36 f. 

Trauer, trüren 30,9 54,1 66,22.25.27 67,26 73,25 78,17 
(beidemal mit senen verbunden) 88,13 89,7 Zweifel, zwivel 
64,15 66,29. 

Aufsage, iridersagen: 88,1 95,15 den dienst 65,34 vgL 
45,24 87,17. 

Beue. riuwen 92,28 (als religiöser Begriff und als Ausdruck 
des liebesschmerzes s. o.) 
vlust 78,1. 

Auf die Geliebte bezUgliche AusdrAcke. Benennung min . 
liep 6,15 herzeüep 24,9 trüt 24,4 vgl. 66,8. 
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diu wolgetftne s. Schmolke S. 20 70. Hanpt S. 172 diu 

gnote: s. Sclniiulke S. 20 ein schoeniu vrouwo guot 61,25 
ein schoeues wip 4.']. 14 ein saelic wip s. u. diu sclioeiie 
03,33 diu liebe 05,17 liebist aller wibe 5S,a4 6Ü,3 89,30 
daz liepgenaeine wip 13,38 diu süeze 44,26. 
miner ougen wunne 05.12 07,1. 

Ausserdem noch Umschreibungen mit senen dienen usw; zu 
bemerken : nach der ich min herze tougen swanc unde ir minen 
lip ze dienste twanc 32/J nach ir hulden ich vil gerne singe 40.4. 
In solchen Fallen beliebt ein A\ip — 47,1 f. 51,7 f. 63.8 90.1 1 f. 

Von den bauerischen Geliebten werden Namen genannt, 
so Vridenln und Jiute, ferner Kunze 37.25 f. Ave 41,12 
Bilde 42,12 f. und besonders noch Innengart 11,1 38,7 45,14. 
Dagegen wird an höfisch gehaltenen Stellen das Verbot der 
Namensnennung beobachtet: 69,1 f. Tgl. Uhland Sehr. IV 25. 

Die Geliebte als Herrin, diu vrouwe min 60,22 73,30 
101,27 mSne vrouwe 62,15 82,6 13,22 87,14 yrouwe 66,28 
herzenliebe vrouwe wSn 94,22 

herzen kttneginne 48,7 71,35 78,5 herzeküneginne 66,26 
nines herzen küneginne 94,29; dagegen mines heizen in- 
gednde 56,13 

meisterinnel 1,36 15,2 siehe Haupt zu 102,32 Schmolke 22. 
ir gebot 60,4 alles des sie mir geböt 67,16. 
Lob der QeUebten. 

prfs 83,26 vgl. 43,25 48,36 

lop 83,10 f. 39 84,7 99,24 100,29 lobesam 43,20 

saelec wip 58,14 61,33 80,19 ir saelekeit 40,10 daz si 
saelic si! 43,1 

unwandelbaore 28,24 43,3 aller wandelunge vri 43,27 
vgl. 100,39 wandelbaere 82^39 vgl. 95,20 wankelmuot 24,30 
din muot ist iteniuwe 23,24 

das beste wip diech mit ougen ie gesacli 97,28 die 
hän ich für die besten her vermaeret 66,7 vgl. 49,1 66,7.12 
69,13 f. güete 54,23 69,34 80,13 
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Lob der SehOnheit: 11,29 37,31 swer die lant nftch 
wiben gar dnrchföere, der deheiner gunde ich baz miner 
lieben muoter Keiner snüere 37,25 f. ygl. Wilmanns Ansg. 
zu 40,33 

eist ein wip daz ir Up zaeme wol ze minne einem grfiven 
41,14 f. 

YgL die Sammlungen yon Erich Schmidt, Lehfeld (in 
Panl und Braune's Beiträge II, 844 t) Bnrdach und Wil- 
manns; für die prov. Dichtung Biez Poesie S. 139 f. • 

Grass, gruoz 70,28 seine grüezen 42,16 über Schildes 
rant nigen 74,11 vgl. Wackernagel in Pfeiffers Germ. XVII. 
122 zu Jw 1002 mir wirt ein blic 18,31 

si denket min, in swelher maze ez ifi 4tj,10 

Glinst, giiäde 48,5 51,0 54,7 58,6.20 61,26 77,35 
97,35 Vt'.).:^o gnaedec 80,10 

danc *»ÜJy danken 4,28 

lön 54,12.21 58,30. .'32—34 64,1.15 66,29 81,14 
82, K» 05,25 . 27 37,35 'J'),iy 

hulde .40,1 53,12 54,29 56,22 58,20 63,19 64,18 
67,39 70,5 97,39 

holdez herze tragen 61,37 vgl. o. 

Mnen 54,22 58,5.33 63,16 66,24 72,4 77,2 80,15 
82,18 ungelönet 67,17 

leit wenden 40,11 

tuen sorgen vrl 52,31 Tgl. 43,2 

Ungnade, ungnftde 59,3 . 6 77,29 82,8 92,37 

niht Yenrdhen 73,32 89,24 92,20 TgL 87,12 niht nähen 
gdn 89,19 (Tgl. B. 180,19) Tersmfthen 64,10 78,18 97,32 
ich Tersmfthe ir zeinem Triedel 78,22 Tgl. 49,6 Tersmfthen 
l&n 27,27 Tersagen 56,31 92,27 94,14 Tersprechen 29,13 
yerzfhen 100,30 misselingen 66,17 

spottehichen 64,11 Tgl. hoenen 33,14 für ein spü 
haben 76,36 

gram sin 43,29 48,9 TÖhen 59,1. 
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ümkelir. nmot verkt^ren G;},23 f. 8(1,20 'sicli verkertMi 82,27 

Tadel des Geliebten, sich sündeii 4G,11 ('»1,;:I2 — so 
ab<;eschwiicht, dass es MF 5,37 heisst: Ei sündet siih 
swer des niiit geluubet, wie man jetzt umgekehrt scherzhait 
sagt: Wer"s glaubt, wird selig, misseiuon y2,38 

waer Inder wibes güete dä, die nehaete sich sö lange 
bi ir niht verholn 80,14. 

Auf die Liebende bezügliche Ausdrücke. 

Wahl, den ich h&a erweit ta allen mannen 22,33 
vgl. 52,6 

Benennang. lieber Tiiiint 30,14 

lieber man 30,25 

Namensnennung verweigert 23,26 1 

Lob des Geliebten: 16,30 f. gilete 30,1-1 

Minne, minne 3,13 9,37 t 17,33 

minnen 16,27 28,35 

holt sin 22,24 31 1 26,22 

der sinne berouben 10,2 20,22 vgl. 17,31 

min mnot der strebt gen — 27,38 

liebeszanber 17,30 f. Vgl. femer 3,6 21,23 f. 

Liebesleid, wunde 9,35 f. 10,4 l 

sorge 10,20 20,39 30,18 

leit llj 30.1) . 12 Ungemach 30,'J ungemüete 30,12 
swaere 17,21 quäl 10,7 

min herze seret 30,19. 

waz wirret dir? 30,21. 

riuwe 30.22 trüren 9,31 10,15 16,21. 

Dienst, durch sinen wiüeü 16,35 28,31 vgl. 21,18.19 
23 f. 22.31 f. 

Gunst, den wil ich umbevahen 4,20 ist anders nilit 
ergangen? 17,28 daz ein wiege vor an dinem fuoze ste 
7,28.35 f. (Nach Paul a. a. 0. S. 555 würde auch 4,25 
hierher gehören, wo er die Lesart von c wiederherstellt). 

vröude 7,31 9,24.28 10,18 16,16 33,45. 
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Beue. mich riuwet 18,1 vgL 7,27 f. 21,7 f. bes. 92,28. 
Auf Dritte bezfigliche Ausdrücke: 
Bewachung, huote 5,26 hüeten 14,31 20,8. Vgl. 
feiner 8,20 f. 

Nebenbuhler: yerdringen 43,35 hindan dringen 57,37 
79,34 von lieber stat dringen 74,7 von lieber stat yerdringen 

89.38 91,21 Yon ir verdringen 77,17 von ir hnlden dringen 

79.39 f. der mir für ir hnlde st&t 70,5 hulde erwenden 56,22 
hnlde hät er mir verlorn 67,39 hnlde verren 54,29 vi5mde 
machen 89,13 vreuden versümen 57,20 schaden 5,15 werren 
prüeven 53,2 78,26 verstözen 54,12 77,31 gelücke verkeren 
70,11 niht gelingen Um G4,20 vgl. lern er 52,37 54,20 Go,26 
Nebenbuhlerinnen — wort machen 3^,00 Haupt z. d. St. 

Ich würde bei diesem Verzeichniss nicht so austuhrlich 
gewesen i^ein (manches mag mir trotzdem noch entgangen 
sein), wenn nicht grade hier Genauigkeit erfunierlich wäre, 
um über das Wesen der liotischen Dorfitoesie ins Klare zu 
kommen. Denn hier sind wir am Kern der Saclie: nirgends 
wie an dieser Stelle berühren hier, vermeiden dort sich die 
Erscheinungen der nachgeahmten Volksdichtung und der er- 
lernten Hofdichtung. Brauchen wir auch noch Anderes, um 
hierüber ein Gresammturteil aussprechen zu können, so lässt 
sich doch Manches schon hier erkennen und zum Teil nicht 
Unwichtiges. 

Ich bemerke, dass liebende Frauen nor in den Beien 
vorkommen, wahrend in den Winterliedem stets Neidhart 
und die Bauern als Liebhaber auftreten. Man wird schon 
aus dem obigen Terzeichniss sehn, dass die Liebesstrophen, 
die Neidhart Mädchen in den Mund gelegt hat, wenn auch 
nicht grade zärtlicher doch natürlicher und wahrer klingen 
als seine eignen. Sie gehn grade auf das Ziel los, und wenn 
dies auch bedenklich sein mag, haben doch ihre Worte vor 
der Art, wie der Dichter selbst dasselbe Ziel «rstrebt, viel 
voraus. Aber allmählich sehn wir hier die ganze Minne- 
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termiuolugie sich durclisetzen. In den ersten Liedern kaum 
ein Wort aus dem Wurtschatz der stren*,'en Holdiclituu^'. nur 
jene beiden inerkwürdi*;eii Gedichte 1<'.,."^S ausgenommen, 
die ausschliesslicli dieser terrnini sich bedienen. In den andern 
aber kaum et\va< von minue, seueu, leit — gradaus wird das 
Gefühl in Handlung oder erst in den Wunsch danach um- 
gesetzt; statt aller Floskeln ein&ch, durcliaus im Ton des 
Volkslieds: ich volge dem knaben werden. Der Dicliter hat 
sich hier von der Terminologie frei gemaclit: aber es handelt 
sich hier anch um Lieder von liebenden Machen, für die 
als Vorbilder nur die selbst volkstümlichen alten Frauen- 
Strophen, keine Verse Hausen^s oder Beinmar*s dienen konnten, 
deren einmal geheiligte Ausdrucksweise der Schüler gleich- 
wohl zuerst hierher übertragen hatte. Und aUmählich dringen 
sie zum zweiten Mal ein; schliesslich sprechen 29,27 die 
beiden gespilen ganz reinmaiisch: herzensenede swaere, tr&ren 
leit und ungemach, senediu sorge — wie verschieden von 
dem Ton der gespilen 15,21 f.! 

Die Entwidduug, die wir hier mit Händen greifen 
können, sehn wir ebenso in den Hinnestrophen Neidharts 
selbst, nur dass hier der Unterschied der Perioden doch nicht 
so gross ist. Nichts ist dafür so bezeichnend wie das aller- 
häuügate Wort: dienen. In den beiden ersten Perioden 
kommt es gar niclit vor, .")3,3.') zuerst und daiiii in naliezu 
regelmassig steigender Häufung in eigentliciierund uneigentlicher 
Bedeutung. Aber aucli die andern Ternüni sind in den 
beiden ersten Abschnitten in den Minnestrophen der Winter- 
lieder (und nur um diese handelt es sicli iiier ; selten. Schmolke, 
der S. 7 die Minnestropiien zusammenstellt, hat nur die liufisch 
gehaltenen gezahlt, während grade der Vergleich mit den 
andern wichtig ist. Volkstümlicli sind noch gehalten 37,9 (vgl. 
29— 33j 40,1 (vgl. 41.14—16) 43,25 46,8 48.36 und 4V),3 
51.7 53. y 54,5; schon fast ganz höfisch 56,8 58,1 und 9 
und 17 58,;i5 66,23. Die dann folgenden rein höfischen 
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Minne^itrophen. sowie 42.34 55.1 ijl.lS — 3vi führt Schmolke 
auf. Es ist riciitig, das.s unter den eben von mir angeführten 
Strophen einige niclit bloss Minne enthalten, aber dies ist 
von den bei Schmolke gesammelten, z. B. bei 7^,18 ebenso- 
wenig der Fall. 

Vergleichen wir nun die Synonyma in diesen Stroplien der 
verscliiedenen Perioden, so sehen wir durchweg, wie einfache 
schliclite Ausdrücke durch die steifen Formeln der liötischea 
Galanterie ersetzt werden. Das schöne „diech meine" (vgl.Lexerl 
Haupt zu MF 142,20 Mhd. Wl. II 1071 und besonders 2080; 
so noch Schenkendorf „Freiheit die ich meine" s. Zupitza Ein- 
fahrung in das Studium des Mittelhochdeutschen Oppeln 74. 
S. 75), die nahe liegenden innigen Worte gram mid riuwe (bei 
den Minnesingern lange nicht so häufig wie swaere ^nd kumber, 
sorge und leit, nur Veldeke ausgenommen der riuwe öfter hat 
£rich Schmidt S. 103) yerschwinden und knmber swaere leit 
treten ein, ganz zuletzt noch knmberpin, trüren gehört ganz der 
dritten Periode an. Von den Gegnern heisst es zuerst ein&di: 
si Terdringent, dringent hindan; dann dafür von lieber stat, Ton 
ir hulden dringen. Noch deutlicher bei den Ausdrücken der £r- 
Wartung, wftn bleibt^ aber für ein&che Worte wie trOst (auch 
bei Dietmar nur im ersten Liederbuche Scherer D. St. II 498> 
helfe saelekeit treten immer mehr gezierte Wendungen ein wie 
Tolenden, eines willen zende komen, an ir genesen. Dem 
An&ng der leteten Periode gehört noch der energische Ausdruck 
52,32 an ygL 46,13; dasselbe wagt Neidhart später noeh 
einmal zu sagen, aber nun mit höflicher Umschreibung (78,19; 
vgl. hierzu C. B. 127 und Uli und MF 200,26 und Erich 
Schmidt S. 74; Weinhuld Spicilegium formularuin S. 27 
Scherer 1). St. II 462). Wieder deutlich dasselbe in der 
Bezeichnung der Geliebten: in der ersten Periode heisst sie 
min liep. diu wolgetane (so auch, doch seltener, später: diu 
guote überall), diu süeze: in der dritten diu schoene, oder 
gar mit echten Hofiormeln liebist aller wibe, miner ougen 
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wnnne: und nur liierlier gehiiren bis auf 4S,7 die Fälle, wo sie 
als (lebieterin l)ozoichnet wird. Anfangs wird ihr Name 
genannt, später verl)oten: die hüfisclie Art liat eine Concession 
mehr errciclit (v<,'l. SchnKler S, Anm. über Neidhart <V.»,1). 
Nun hat man «gemeint, (his alles so zu erklären, dass diese 
Strophen einer höfischen Geliebten gelten, nicht mehr 
Bäuerinnen (so Liliencron S. loo). Eben desshalb war es 
nötig zu zeigen, dass in den Frauenstrophen dasselbe sich 
zeigt, und dass der üebergang ein stufenweiser, überall ein 
dringender ist, den wir in Zahlen belegen kdimen. Wir haben 
darüber noch weiter zu handeln. 

Noch ein beaclitenswertes Moment zeigen diese Auf- 
stellungen : das Lob der Frau ist ungemein schwach und nur 
in dttrftigen Phrasen yertreten. So Uiab der Dichter immer 
innerhalb seiner* Art zu dichten nnd änderte nur den Ausdruck 
fftr das, was er gewohnt war zu sagen; neues zu sagen lernte 
er nicht Die Minnebeteuerung mit der Hhetorik des Idebes- 
schmerzes, der HofDaung u. s. w. brauchte er auch in der 
Frauenstrophe^ &nd er auch in der volkstümlichen Dichtung. 
Aber das Lob der Geliebten beruht dort mehr in der Ver- 
sicherung der Liebe, die sie erregt, als in den Complimenten, 
' die die galante DamenTerehrung grade hier zu einem stehenden 
Formelschatz ausgeprägt hatte, ünd die Anschauungen der 
Hofdichter blieben der höfischen Dorfpoesie auch da fem, wo 
sie am meisten höfisch ist. Dafür spricht auch die Tatsache, 
dass in Neidhart's Minnestrophen die merkaere ganz fehlen. 
Wohl handelt es in den Keien .-ich um huote (5,2(") 14,81 '20,8 
37.84 f.y aber diese hat nicht die geringste Aehnliclikeit mit 
jener iiewachung der höfischen Geliebten: und grade sowenig 
hat der Dichter, wo er eine solclie feiern soll, je die di>rferlichen 
N^ebenbuhler in höfische Merker umgewandelt. Huclisiens konnte 
man "24. r» ( vielleicht ein späterer Zusatz zu einem früheren Liede) 
hierlierzielien. wo übrigens die Erwähnung der Neider in der 
altei-tümiichsten Form gegeben ist (vgl. MF 4,30 13,29 37,15 
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Sefaerer D. St II 457). Dagegen findet jene nnhMeche Art 
der huote, wie er sie oft bat, Analogien nicht nnr in den 
iranzösiehen PastonreUen (G. Hofinann Sitzgsber. der Egl. Bajr. 
Ak. d. W. 1863. II 301 f.: per ma meire Perenelle he sonvent 
me hat le dos Bartsch Altfrz. Romanzen und Pastourellen 
Leipzig 70. 24.31 en sur ke tout s'ai je mcre. s an voloie 
faire here, tozt rae batt^roit mon dos 26,31 se fais ke ma 
mere Foie, ja n'avra merci ;i4.3ö por vos serai batue), sondern 
auch sonst in der volkstümlichen I)ichtiin<^ (z. B. C B. 50.4 
52, f. und S8,2. diese beiden freilich in Gedichten, die den 
Pastourellen nacligcahmt sind). 

Man könnte einwenden, jene Worte, die Neidhart in den 
ersten Perioden (erste und zweite sind hier kaum zu scheiden) 
anwendet, seien doch auch hei den Minnesingern übliche 
Worte. Aber nicht nur von ihnen gepflegte. Neidhart lässt 
zuerst (0,13 16,38) Frauen sprechen, aher er wagt noch nicht 
von der Sprache der Meister abzuweichen und die Rede ist 
hier affectirt, angelernt^ etwa wie wenn Groethe in seinen 
Knabenjahren in jenem feierlichen Kanzleistil spricht, der 
ihm im Älter wieder eigen wurde (s. z. B* Dichtung und 
Wahrheit, herausgegeben von G. t. Loeper Berlin I S. 240). 
Dann wird seine Bede durch den Tolkstümlichen Stoff ge- 
fordert, natfirlich und freL Nach der Spiegekffidre wieder 
ein Bruch: er nähert sich der höfischen Art und wählt 
natürlich zunächst die Ausdrücke der Minnesinger, die . 
immerhin noch zu seinem Stoff passen; zuletzt wird aber 
die Sprache ganz höfisch — mitten in den inhaltlich immer 
Toher werdenden Gedichten reine Minnestrophen. Und dies 
ist die Entwicklung von Neidharte Verhältnlss zur Tolks- 
tümlichen und zur höfischen Richtung, wie wir sie weiter 
überall (nur noch mit schärferer Scheidung der ersten beiden 
Perioden) bestätigt finden werden. 

Besonders ist noch das AVort ungemacli zu bemerken. 
Meines Wissens steht es überhaupt nur bei Neidhart für 
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Liebesleid und nur in ganz siiatcn Liedern: er liatte sicli das 
Wort von seinen anderweiii<jen Kla<4en angewohnt und ai< er 
mm, wie lieinmar, immer neue Wttrte für Liebeskuuuner 
suchte, verwandte er aucli dies dazu, das deu echten Minne- 
singern dafür zu matt war. 

Ferner sind zwei Ausdnieke des Lobs merkwürdig: 37,25 
und 41.14. Der erste Ausdruck ist entscliieden volkstümlicli 
und erinnert an jene Umschreibungen, wie: „meines Vaters 
Sohn" für „ich" u. dgl., wie sie noch jetzt im Volksmund 
in heiterer Rede nicht selten sind (J. Grimm Personenwechsel 
kl. Sehr. III 242 Anm., besonders aber S. 269, wo auch 
unsere Stelle schon in diesen Zusammenhanir gestellt ist; 
(Parc. 406,13, so noch z. B. Schmeller, Bairisclie Mundarten, 
Mtknchen 21. 8. 542 a. s. w.). Die zweite aber ist gnüdeza 
ans bftniischer Anschaanng heransgesprochen. Der Höfling 
sagt: sie ziemt sich Ar einen E^aiser (N. N. 50,3 Tgl. Frei- 
dank 115,20 Wilmanns Ausg. zu 37,38), der Bauer: sie 
ziemt sich für einen Grafen (Tgl. z. B. Seifr. Helbl. H 886, 
wo der Knecht gelobt wird: du rechter gr&f Sinnes unde 
muotes, wie yorher 884 dü hftst geseit die w&rheit als ein 
bischof). Beide Stellen gehören der Jugendzeit an. — 

4. Sittenlehre. 

Ich stellte hier alle auf Gemfltsvorgänge oder deren Aus- 
druck bezüglichen Worte, die in der vorigen Sammlung keinen 
Platz fanden, mit den l>egriffen der Sittenlehre wie zuht, 
hochgemüete u. dgl, zusammen, weil sie von diesen, wie 
schon die höfische Pflicht, gemeit zu sein, (Haupt zu 17,2) 
zeigt, schwer zu trennen sind. Hier gebe ich wieder uui', was 
bemeikenswerte Veränderungen zeigt. 

zuht 17,2 ;-l2,7 r.1,2 7<>,25 83,7 besonders Üf), 11 — 17,2 
in dem altklugen Gedicht n),.S8, die andern in Liedern des 
Alters, fuoge: (mit vuoge 17,23) gnote fuoge 72,2'.) gnote siten 
101,12 (Site allgemein 33,8 47,16.22) — genau ebenso. 
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boevescheit 19,32 59,19 ylaemiscbe boevescheit 54,36 

hüvesch 45,19 hoevelich 81,34 höfschen 53.3*^ fis.ll 100,5.15 
vjxl, Diland Sehr. III 463 Anm. 17 Wilmaims Ausgabe zu 
oT.lB Hemici a. a. 0. S. 71 f. Lichteustein Eilhart von Oberge 
StrasslHiri,' 77. S. CLXV. 

vlaemen 82,2 vlaeniisch 54.:^j() Flaeminc 102,34 vgL 
Wackernagel Altfrz. Lieder und Leiche S. 1P4 Litteratur<resch. 
43,4 Ihland Sehr. III 388 Anm. 22 Sclierer Litteraturgeäcb. 
S. 14r5. 

mäze 4s,22 81.32 formelhaft 46,10 86, IS. 

Von all diesen Stellen kommt ausser 19,32 keine einzige 
aaf die Jugendzeit und nur wenige auf die zweite Periode. 
Die Scheltwörter dieser Retrion, wie nngevoege dörperlich getelinc 
sprenzelaere gouch üppekeit gogelheit fallen ebenfalls so gut wie 
ganz in die letzte Zeit; wie sie allmählich an Heftit^keit und 
Mannichfaltigkeit zunehmen, ?erlohnt sieb nicht im einzelnen 
zu belegen. Hierher gehören anch die aristokratischen 
Aenssertingen 41,13 (s. o.) 51,24 86,23 91,15 (su der letzteren 
Stelle T|^. Haupt S. 223 und, wie schon Bndloff S. 11 hemeckt, 
Helbling YIU 387). Besonders ist 86,23 za beachten: das 
steife Compliment werdez ingesinde macht unzweifelhaft, dass 
dies Ided bei Hofe vorgetragen wurde, was wir von den 
sp&teren Gedichten zwar ohne dies annehmen wfirden. Denn 
jene Wendung unseres Dichters zur höfischen Art hing un- 
zweifelhaft damit zusammen, dass er mehr und mehr den per- 
sönlichen Verkehr mit den Bauern aufgab, durch ftble Eiv 
fahrungen aHer Art gereizt und bei ihnen durch den immer 
herber und sclionungsloser werdenden Spott mehr und mehr 
verhasst. Dafür haben wir auch ein interessantes ausdrück- 
liches Zeugniss in seiner unzweifelhaft hierauf bezüglichen 
Trutzstrophe bei Haupt S. 231: 

Her Nitliart, e was iuwer sanc gemeine gar: 

nü weit ir in um die ritter eine hän. 

tugeuthafte knehte iu nimmer solten werden holt. 
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„Hen* Neidhai t, sonst sangt ihr für Jedermann, nun aber 
wollt ihr nur noi^li den vornehmen Herrn gefallen". Natürlich 
inu5!ste diese Entfremdung von den bäurischen Kreisen ihrer- 
seits dazu beitiagen, den Dichter immer \reiter von seiner 
nrsprfinglichen yolkstflmlichen Art abzubringen. — 

Sre 16,10 33,5.15 34,18 65,28 82,23 83,7.12. 94,14 
96,36 97,8 besonders aber 6,32 21,24 72,30 96,11 nur for- 
melhaft 23,16 vgl. 21,37 42,22. 

Diese Stellen gehören ausser 21,24 und 65,28 (wo Sre 
in sehr abgeschwächtem Sinn steht) den frfibesten Gedichten 
an (6,32 16,10) oder aber den spätesten, 65,28 selbst immer- 
bin schon der Zeit des Verfalls. Die Stelle 21,24 aber ver- 
gleiche man nur einmal etwa mit 83,7 oder 97,8 und man 
sieht auf einen Blick, wie Neidhart von dem firOhliehen Leicbtsinu 
der Bauernlieder sich entfernt und das lif^chste Schlagwoi-t des 
Hofs (s. ßenecke zu Iwein V. 1) zu ^vluauchen sich ange- 
wöhnt; dass eine neue Anschauung ahor damit nicht ver- 
bunden ist, zeigt ebenso deutlich 84, IR oder 10 11, die 
beide ganz gleich im Alter wie 5,:-;,") in der Jugend die 
Grundidee von Xeidharts ganzem Dichten ausdrücken. 

schäm 17,8 57.29 sicli Schemen 7S.87 00,88 erschamt 
60,17 schamcrot 41,27 52,20 vgl. 'J0,4 schamclris 82,28. 

sich gezemen 31,84 78,0 95.85 100.22 enzemen 71,13 
zimt als einem der wil toben 51,19 stuende baz 83,7. 

kiusch 71,81 kiusche 82.80. 

Nur aus der dritten Periode, ausser 17,3 — dies in 16,38! 

Das uidiöfische Wort gemeit 17,2 40,87 (Jänicke De 
dicendi usu W. de Eschen1)ach Halle GO. S. 6 f. Schilling De 
usu dicendi U. de Zatzikhoven Halle 66. S. 18— 19. Meinloh 
gebraucht das Wort noch; von den späteren Minnesingern so 
viel ich sehe nur Walther, einmal 51*22 in dhem Neidbarts 
Art sehr nahe kommenden Lied) wird durch vrö 35,12 52,29 
58,19 59,2 63,2 72,27 89,36 (unvrö 59,38) ersetzt, ausserdem 
noch 80,28 Yeldeke's Lieblingswort bilde. Dass die Worte 
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gedult zorn verdriezen u. dgl. fast ausschliesslich der dritten 
Periode zufallen, zeige ich hier nicht näher, weil man dies 
aus dem Inhalt erklären könnte, der für das neue Auftreten 
der echthöfischen Termini keine Erklärung bietet. Es wird 
unsere Darlegung wieder durch die Tiitsuche bestätigt, diiss 
das zweite Schlagwort der höfischen Kreise, saelde, erst im 
Alter ers<'lioiiit: (".4,4 70,3:3 77,31 83,23; hier treten auch den 
rilicrall hiinfigen vreude (in den Reien 21 mal, in den Winter- 
liedern 38 mal, dazu 6 mal sich vreuen, so.21 vreuen) starke 
Ausdrücke wie heil gelücke wunne zur Seite, von denen die 
Jugendzeit nur einmal iu einem Kreuzlied 12,32 heil (u. 19,37 
26,13 sumerwunne hat) — gerade dieselbe Erscheinung, wie 
wir sie bei den Ausdrücken des Liebesschmerzes hatten, und 
wie wir sie ähnlich wieder bei den Worten fär Kummer und 
Betrübniss überhaupt beweisen könnten. 

Wir lassen andere Zusammenstellungen dieser Art, die 
immer wieder dasselbe ergeben, fort nnd bemerken nur noch, 
das8 die Ausdrücke mit denken, wissen, vergessen u. dgl. ausser 
der Formel 45,32 (aller min gedanc; ebenso 87,17) und der 
Stelle 10,17 in jenem ältesten Lied 9,13 alle ganz sp&ten 
Gedichten gehören. Die zunehmende Beflexion kommt so schon 
ganz fiusserlich zur Erscheinung. 

Wir haben damit die Betrachtung der Abstracta und der 
damit verknüptken Begriffe beendet ond daraus Qber die Ent- 
wicklung des Dichters einiges Neue gewonnen: wie allmfthlich 
fiberall, überall aber nur äusserlich in Ausdrücken und Formen 
das Höfische bei Neidhart sich festsetzt, während seine Gedanken 
und Anschauungen sich nicht weiterbilden, ist ganz objectiv 
bewiesen. — 

Noch möchte ich erwähnen, Avie oft ein Wort nur in 
eiui<,^en wenii^en Liedern steht, die bei Haupt nur durch geringen 
Kaum getrennt sind. Heispiele sind arebeit, ausser 11,32 nur 
70,20 und 72,4, tretzic, nur :)7,34 59,9, geheilen nach nur 
56,36 57,32 mich nimt wunder nur 83,36 87,3 88,18 und 
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mich wiiiitlpit nur 06,35 09,37 (vür wunder hän 97,20: elionso 
hat Keinniar mich nimt wunder 100,20 102,23, vgl. 171,1 
180,29 und 179,28). Dies könnte Zufall sein, da ähnliches 
aber (von eigentlichen Wortspielen und Häufuncfen cfanz abge- 
sehen) sich auch innerhalb oinzelner, namentlich späterer Töne 
beobachten lässt (ein Beispiel: holt sin und werden, wurde schon 
erwähnt), spricht das vielleicht för die Richtigkeit der Reihen- 
folge in B. nnd damit bei Hanpt; denn nach jenen Worten 
und die betreffenden Qedichto doch nicht geordnet .worden. — 

Coaereta. 

Belebte Wesen. 

AUes daz diu werlt nü hU beslozzen 23,5. 

al diu cr§atiure die der himel hftt bedaht und darzno diu 
erde treit 72,11 (vgl. 0. B. 118,2 omnis creatora 132,1 
qnelibet vivens creatnra). 

Aneh hier ist wieder zweimal ganz dasselbe ganz verschieden 
ausgcdi iK kt: in der Jugend mit schlichtem und volkstQmlichem 
Ausdruck, im Alter höfisch, mit einem Fremdwort und gepaarter 
AuLithese. 

* 

5. Personen. 

Gestalten aus der Sage und aus der Dichtung- li'blen 
günzlicb. Aus der Geschichte: künec Karl 28,37 102,18 — 
nur im Alter. 

Personen aus dov Zoit dos Dichters: 

Gönner: Herzog Friedrich 73,11 7-5,0 «4,11.17 85,20.29 
101,6 f.; der Herr von Schöneliten 79.10 (s. Haupt z. d. St. 
u. in s. Ztschr. XHI ISO) und Herr Troestelin 85,34 (s. Haupt's 
d. Lt. u. Bartsch Deutsche Liederdichter Stuttgart ^ 79 S. 343). 
Ausserdem könnte 30,30 an einen Herrn von Lengenbach 
gerichtet sein s. Haupt z. d. St. In keinem baiiischen Liede 
wird ein Gönner genannt 

5* 
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der kei.ser 31.7 f. 102,S f. s. Haupt a. d. Lt; rein formel- 
haft 6r>,l3. 

Verwandte: min liebe muoter 37,28 — Tielleicht blosse 
Formel; vgl Ot£rid I, 2,2. 

Seinen eigenen Namen nennt Neidbart oft. was sonst nnr 
wenige Lyriker tun (Wackernagel Littgesch. 52,24 66,36 — 37 
70,2); sein Gebrauch, sich am Schluss als Autor zu nennen, 
ist unzweifelhaft der volkstümlichen Gewohnheit nachgebildet, 
wie sie die Volkslieder besonders epischer Natur noch jetzt 
bewahren, üebrigens nennt unser Dichter sich nur von Biuwental 
(Liliencron S. 97 Anm. Haupt zu 4,25). 

Geliebte: Die bäurischen Geliebten werden an&ngs mit 
Namen genannt, später nicht mehr; ist eine bOfisdie Geliebte 
anzuerkennen, so würden ihr die oben gesammelten höfischen 
Bezeichnungen gelten. 

Bauern und Bauerinnen: Die allgemeine Bezeichnung der 
Bauern ist dOrper (vgl. Bechstein in PfeiiFer*s Germ. YIII 333) 
nur in WInterliedem und mit zunehmender Häufigkeit: 35,26 
44,1 54,12 57,10 60,11 61,5 62,22 65,23 74,12 79,3 80,29 
81,17 8*^,10 90,8 95,5 93,8 96,6 98,28; dazu dorfmau 98,18 
dorfknahe 100,6 dörperdiet 64,20 — alles selten ohne be- 
schimpfendes Attribut. Ferner gebüwer 27,23 29,19 51,25 
vribcitstalt 29,12 der junge meier 27,20—21; meior heissen 
ferner Eberhart 39,23 Giiote 44,34 Mangolt 1)2,2 Fnderich 57,3; 
ein meierhof 42,5 Adelber wird 89 J 2 meister genannt, Merhen- 
breht spricht 44,2.*^ von seinem meister. Gnnderam 49,15 
Erhenbreht 50,80 hone (natürlich ironisch s. Schröder S. 78), 
Küenzel 36,37 trüther. Ein kneht wird 57,2 und besonders 
96,38 f. erwähnt (im übertragenen Sinne kneht von Engelbreht 
42,27, von Neidhart selbst 103,13). Man sieht, dass die 
gleichgiltigen oder gar lobenden Titulaturen zuletzt ganz und 
gar dem verachtungsvollen Wort dörper weichen. Die Zunahme 
des Bauernapotts haben wir schon mehrmals beobachtet und 
auch schon erkl&rt, wie die Bobheit, die dabei zum Vorschein 
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kommt, mit Neidharts soostigem Strebon nach höfischer Eleganz 
doch dieselhe Quelle hat: die Eotfiremdang vom Tolk. 

FOr die Bäuerinnen kommt ausser dieme 46,27 diemkint 
58,29 dorfwtp 40,28 kein Wort vor. Die meisterinne, die 
mehrmals erwähnt wird, scheint mir am natüiliclistPii 47,2 
der bf'nachbai-teu Stelle 44. 2H iuialiii,'' als Dienstheniii auf/.u- 
fassen, an iku andern Stdlcu (s. Haupt zu 102,32 Schmolke 
S. 22) al^s (i»'liol)te, denn dort ist vun der meistfruino einer 
Masfd die Rede, hier von der Neidharts. Sonst werden die 
Bäuerinnen entweder sehlrclitweij; diu nim^tcr, iliu jun;(e, ein 
w!p oder dgl. genannt, oder durch tarnen oder Umäclireibungen 
bezeichnet. 

Andere Stände kommen (ausser phatien formelhaft s. u.) 
nicht vor, die schon besprochene Stelle 86,23 — 24 werdez 
ingesiiide daz bi hoveliuten ist gewahsen unde gezogen aus- 
genommen. Neidhart selbst betitelt sich als knappe und rittor 
nur in den Reien, da er in den Wiuterliedern stets selbst 
spncbt. In jenen faeisst er knappe 3,5 6,26 vgl. 4,25 (s. Haupt 
S. 104) ritter 20,32 22,22 23,36 24,27 27,22 30,30. Daraus, 
daas 17,26 von einem Bitter gesprochen wird, könnte man 
fldiliessen wollen, 16,38 sei sj^r gedichtet als 3,1 3,22 6,19. 
Nnn wird man freilich die Lieder, In denen er sich ritter nennte 
denen nachsetzen mflssen, in denen er knappe heisst; nur aber 
nennt der Dichter 17,26 sich nicht Bitter, sondern spricht hier 
nnr flberhanpt von einem Bitter als Helden eines Liehes- 
▼erhSltnisses, wohei er wohl an sich gedacht haben mag, sich 
aber noch nicht wirklich einfährt; eben dies habe ich als einen 
weiteren Beleg fttr das höhere Alter von 16,38 za verwerten 
gesucht. In all den andern Stellen nennt Neidhart sich gradezu ; 
23,26 wird wenigstens durch 24,4 aufgelöst und zu 22,22 fehlt 
offenbar der Schluss von 21,34 s. Haupt zu 22,37. — Formel- 
iialt die knappen alle ls/24 die ritter 27,28. 

Die Bauern erscheinen in den Winterliedern durchweg mit 
Eigennamen; die wenigen Ausnahmen schienen später so auf- 
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fiiUend, dass sie zu der Gestalt eines ÜDgeuannten TencbmolzeD 
wurden, der Hauptfigur der Nddhartiseben Legende. Von den 
Madchen ist in den Winteriiedem nnr die Heldin von 46,28 

nicht benannt, welches Lied auch sonst eine Sonderstellung 
einnimmt, und von d*^m unmittelbar vorhergehenden 44,36, 
das ioii auch sonst mit 4«'>."i8 zusammengestellt habe. Die 
Umschreibungen für die Geliel»te in den späteren Gedichten 
gelten einer im Hijiteigrund bleibenden, nur einmal (99,20 f.) 
selbst auftretenden Frau. 

In den Reien dagegen dringen die Ki^eniiamen eist all- 
mählich durch: die junge, die zuerst nui- so genannt wird, 
tritt erst in den Jiuteliedern mit einem Namen auf; in dem 
dritten kommt der Scherzname Lempel hinzu. Dann wieder 
nur daz magedin u. dgl.; 25,14 neben dem Namen Viiderün 
zuerst ein Döi^pername: Ihit^o lmrir. Weiter wird dann in 26,23 
zuerst die eine Gespielin benannt (Wierät 27,6 wie schon vor- 
her 11,1 Irmengart 18,21 Adelheid) dann 28,36 beide (S\en- 
delmuot 29,5 Bichilt 29,10); endlich 31,5 in einem Lied, 
dessen Aehnlichkeit mit den Winterliedern in die Augen fiült^ 
zahlreiche Banem nnd Baaemmädchen. Wir sehen hier also 
die Eigennamen an Umfang gewinnen, wenn auch dazwischen 
immer wieder Lieder mit nnhenannten Figuren vorkommen 
(28,1 29,27 33,3, wo zwar in den verlorenen Strophen noch 
Namen genannt sein könnten, diu ander 33,9 aber dies un- 
wahrscheinlich macht In 32,6 33,15 war keine Gelegenheit, 
Namen zu nennen). Den Qnmd hierfür haben wir gewiss in 
der zunehmenden IndividuaMrung dieser Gestalten und der 
pei-sOnfiehen Satire vieler späten Lieder zu suchen, den Grund 
f&r die Namenhäufung der spätesten Gedichte in der geringeren 
Feinheit der Kunstmittel des gealterten Dichters : die Häufung 
soll komisch wirken, und zu diesem Zweck haben sie denn 
auch die Nachsihmer weidlich ausgebeutet. Bei den Keien 
bew-eist all dies zunelimenden Einlluss der Manier der Winter- 
lieder auf die Reien. Zu bemerken ist noch, dass die ersten 
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Eigennamen, die Keidhart bringt, auaaer Jinte im Herzog Ernst 
vorkommen: Adelheid and Irmengard; doch scheint die vrouwe 
Irmengard (Herzog Emst D. 5557 vgl Neidbart 38,7--8j 
nicht ans dem alten Gedicht za stammen (Bartsch LXY). 

"Wieder die allerletzten Nennungen zeigen allein (ausser jenem 
Scherznamen 21,11) Beispiele von komische Wirkung beal)- 

sicbtigenden fingirten Namen: Limizün und Holerswam 
88, 2'^ — 24 (von denen zwar der erste doch vielleicht ein 
riclitiger Name ist h. Haupt Zeitschr. XIII 181) Wallten'in 
81,18 Mandelzwi oder Eberzant 77,10.1;'), vielleielit auch 
"NVezerant 74,22. Auch dies liaben die Xaclialimcr stark be- 
nutzt, auch richtige Namen des Dichters uingt dcutfl, z. B. 
Elsemuot in Esclmuot. Icli ci wiilinc das. weil es auch wieder 
unsere Keibeufolge bestätigt : grade die siiätercn Lieder unseres 
Dichters wurden am meisten nachgnahmt, weil naturgemäss 
anfangs Neidhart (trotz seines Selbstruhms 10,30 f.) noch 
nicht so populär war, noch nicht in dem Grade Schule machte 
wie spAter. Auch fanden augenscheinlich die AVinterlieder, 
denen er sich immer ansschliesslicher widmete, mehr Anklang 
als die Beien. 

Eine Znaanunenstellnng der Eigennamen selbst wie der 
Verwandtschaitsangaben, dnrch die Neidhart einzelne verbindet, 
hat für unsere AiüTgabe kehien Weit Dagegen ist bezflglich 
des unbestimmten Subjects zu bemerken, dass in den filteren 
Fallen dafür recht häufig si steht» oder ein lebendiger Aus- 
druck wie din ktnt, diu schar; im Alter ninsmt dagegen das 
steifere man sowie genuoge zu. Und selbst wo die Namen 
der handelnden Personen eben erst genannt sind, hat die dritte 
Periode des Beimes wegen eine so gezwungene Constmction 
wie 74,9 oedeclSchen wart von in — gc>|iiu ngcn statt si 
sprangen oedecliche. 40,33 seht dd wart ze zeche vor gesungen 
ist anders, w eil es sich hier wenigstens wiriiUch um ein allgemeines 
Subject handelt. — 
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6. Tiere. 

Ausser dOne miule 49,8 kommen nur Vögel vor nnd zwar 

vOjEfele sehr oft, fast in jedem j*Jatureingan<j: daneben noch 
tuiliteg'al zohiinial, droschel 20,29 lerche 35,5 ineilm uml zisel 
31,20 — alle in >\atuieiiJi(ängen, Die gcsuclitf' Venveiulung 
anderer Vo<.'eliiamen statt der allein volkstümlichen Nachtigall 
bezeichnet die dritte Periode. 

Viel öfter kommen l'iere in Ver^leiehen vor und zwar 
sind diese Ver<(leieliungen alle volkstümlicli ijelialten und von 
Tieren hert^enommen. die den Hauern wohl Itekannt sind, einzit( 
den Löwen 77,20 ausgenommen, der hezeiclinend genug lülmlich 
wie in der Tiersage Wackeru. Litteratargesch. 58,^) an die 
Stelle des Bären 36,15 tritt. — 

Leblose Gegenstände. 

7. Xatur. 

Ich hebe hier wieder nur hervor, was Verschiedenheit 
unserer Perioden aufweist, kle wird durch das weniger volks- 
tümliche gras ei-setzt: in bairischen Liedern nur einmal (24,20, 
auch schon ziemlich spät) gras, in öesterreichischen nur einmal 
(76,11) klS (Hartman im Iwein hat nur gras 6446 und 334 
6490 4698; ebenso z. B. VeUL Aen. 9027 dat he d6t viel an 
dat gras, dagegen Herzog Emst D. 1392 Der aager und der 
graone de wart von jrren wunden rdi Zatzighoven hat daf&r 
V. 25746 sogar krüt s. Schilling a. a. 0. S. 8). Aebnlich 
wird für wise anger hftafiger. Die echt Tolkstflmliche Nennung 
der Rose ist in den beiden ersten Perioden häufig: 14,23- 18t7 
24,19 25,26 41,37 46,36, dagegen in der dritten selten: 26,27 
27,10 34,11 63,9 64,26 besonders aber 94.33 f. — hier hOdist 
charakteristischer Weise in einer Allegorie (Ueber das rösen 
brechen s. Ubland Sehr. III 418 Anm. 160 Wilmann*s Ausg. 
zu 2,40); zuletzt wird sogar rosenkienzel 19,14 25,29 vgl. 
21,14 25,28 27,11 und ebenso noch 06,13 durch bluomenkranz 
ersetzt 81,6 vgl. 13 102,3. (20,30 und 24,22 sind die Kränze 
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nicht nfiher beseichnet, dagegen 17,12 wieder in einem der 
beiden ältesten Gedichte berObrt sich mit den spfttesten. Die 
blnomen rOt 57,5 vertreten natürlich die Bosen). Ebenso kommt 
die echte volkstfimliche linde (vgl. Walther Ton der Vogelweide 

übers, v. K. Simrocfc S. 187.88 Erich Schmidt Anm. 40; für 

Neidhait speziell Uliland Sehr. III 3'.» 7 Aum. 70; sogar 
Hartman inacht im Iweiii aus einer Fichte seiner Voilji'i'e eine 
Linde s. Benecke zu Iweiii .lOS) in den heideii eisten Perioden 
nicht weniger als neudztshn Mal vor, in der dritten nur zweimal: 
28,10 62,36. Hier wird Kiemand von Zulaü sprechen können. — 

8. Ackerbau und Gewerbe. 

das si niht eubranten unze man gcsaete 32,31 büwes 
phlegen mit ir pbluoge S4,21 daz ich hau -- ninder eenden 
phluoc 94,2 — bildl. (so W. Grimni Vridanc S. 380 zu 
155,13) oder eigentlich /u vei-teliouV riutelstap 96,34 bildl. 
s. ^aupt z d. St. riutel 39,12 weibekuote Gl. 11—12 
(spöttisch für ein Scliwert; daraus hat der sog. SeitV. Helbl. 
VLLI 309 den Gedanken gesponnen : ich weite — das im würde 
daz swert ze einer riatel) hanifswinge 61,11 kepelisen 55,38 
(ebenfalls Schwertspott) acker em 44,28 gamet 103,6 gerste 
SDtden 36,35 salz und kern koofen 39,33 (sprichwOrtl. für die 
Soigen eines Gutsherrn vgl. die hübsche Stelle Iwein 2807 f. 
und speciell 2827 — 29) kom sprichwürtl. 90,33 weize bildl. 
40,1 heu tragen 48,32. 

sac mit salze, mache Si mir zam 62,16 nü tuont in die 
secke vil gedon die d& dicke ritent stnen kragen 68,38 ge- 
häiphet in der mfll bildl. 69,38. 

den garten jeten 18,39 garten rüeben laere tuen 43,4 
vgl. 23 er wil selbe sticken unde zinnen bildl. 102,23. 

flahs swingen 47,2 rocken 2ö,9 spinnen 24,35 den ermel 
besten 8,34 die si selbe vlaht äne <{olt üz glanzer siden 71,6. 

derreblahe 47,35 drischelstap 39,11 rechen 8,7 al min 
wisenmät 62,28 fuotergras 102,37. 
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Gegenüber der Manniehfaltigkeit der Tom Acketitan und 
anderen ländlichen Beschäftigungen in den beiden ersten Perioden 
entnommenen AnsdrOcke und Bilder tritt die spStere Seltenbdt 

hervor: nur noch das Sacktragen und Pflug und Pflugieute. 
Andere Gewerbe kommen nur in Gleichnissen vor, sie 

aber grade hint nur in älterer Zeit, ausser 0/25 f. 10,4 f. in 
Neidhaiis älteatem Gedicht, und den leichten Fällen 13,25 
18,32. 

Von der Ja<(d: stric 18,32 viudes stric 95,8 weide- 
gonge 50,15 sneller danne ein bolz r)5,21 sin bölzel scliiuzet 
04.VI in dem drülie lit '.lö/i»') (ebenso Fieidank 3t), 14 vgl. W. 
Grimm S. 334). glücke bejageti 52.81 sinen phennic l)ejagen 
95.31 vreude uz al den landen jagen OG.S: alle dreimal in 
zwei sich folgenden Tönen. Ferner das Schiessen der Mmne 
10,4t'. (vgl. £iich Schmidt Anm. 50). Vom Handel: kiäm 
y.25 f. (das ausgeföhi-teste Bild, das Neidhart hat) market 
51,27 — 28 solhen wehsei nement die da minnent an ir köufe 
55.8 solhen kouf an solbem gelt 86,27 also kan sin treiros 
dich verkoufen 21,31. Diese Bilder, nirgends selten, z. B. Rugge 
97,22 Waltber 76,38 borgen 100,29, sind am häufigsten bei 
Hartmann; so in den laedem MF 206,13 209,37 211,22 
und Tor allem die bekannte Stelle Jw. 7143—7170. Dem 
entspricht wieder genau, dass das einzige frühe Lied unseres 
Dichters, das ein solches Bild hat, 9,13 ist — Von der Arznei- 
kunst: 9,33—35 erzente 10,3 17,1 6 f.: nnr in den beiden 
ältesten Gedichten. — Von der Schneiderei: mit rösen under- 
wieret 34,11 (vgl. Wackemagel TJttgesch. 43,41). — Vom 
Lastentragen: bfirde 66,32 fiberladen 68,15 99,16 under mlnen 
vreaden einen ungevüegen last 78,28 den er (der rife) in die 
secke schoup 76,4, besonders aber vreuden voller sac 77,2 
(letztere beide Stt^llen in demselben Lied). Endlich noch ein 
niuwes (liet) briuwen 13,25 niiner arbeit habent si mir vil 
gebrouwen 70.20 (vgl. Mhd. AVb. I 260); si giengen alle tage 
als ein gesmirter wagen 55,28. — 
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9. Haas und Zubehör. 

In der Mebrzalil der hieiber f^ehöiif^en vVusdrüoke ist ein 
Unterschied der Perioden nicht walirzunehmen; überall ist ihre 
Häufigkeit bezeidineud für Xeidhart's realistische Verwertimg 
des wirklichen Lebens. 

Unterschiede zeii(en sieli dagegen deutlich in der He/eicb- 
nung der weiteren Umgebung des Hauses, in den Ortsnamen. 
iVIan bemerkt, wie sehr dieselben sich in den späteren Liedern 
häufen; fast alle gehören der österreichischen Zeit an, also dem 
zweiten Teil der dritten Periode. Dies entspricht nun nicht 
einfiach der zunehmenden Freude an Ei<:<'ini:ini6n; das gilt nur 
für eineu Teil, und dann treten die Angaben auch meist zu 
mehreren' auf, den Häufungen von Bauernnamen in s|>;iteren 
Liedern yergleichbai*: Ungerlant Komänie Valbe Tiutsche Unger 
lün 102/24 f. Wien Bust Michelhüsen Persenicke 84,23 f. 
Bin £lbe Phftt Oestenich Liigetal Lngebaeb (mit allmfthlicher 
Veieugung des GeBichtskreiBes) 93,15 f., und so mag dasselbe 
auch für die Zunahme der rein formelhaften geographischen 
Namen Elbe (73,23 93,15—16) mn (13,20 21,16 73,23 93,15 
102,31) Tiittsche (32,21.30 102,29 vgL 11,21, gewiss nach 
Walther 9,8, welche Stelle auch in anechten Neidharten nach- 
geahmt ist, 8. Wilmaon's Ansg. zu 49,42, ferner 85,22 98,33 
102,36 8. Haupt z. d. St. Wackemagel litteratuigesch. 43,44) 
gelten. 

Aber bei den meisten Namen liegt der Gnmd anderswo. 

Einestheils sind die älteren Strophen wirklich gegen bestimmte 
Dörfer und 2. T. in ihrer Mitte, den Gegnern oder deren Freunden 
ins Angesicht gesungen wurden und konnten genauere Be- 
zeichnungen derselben entbehren: die späteren dagegen, grossen- 
teils mehr typisc-ii gehalten, bedurften einer solchen Unterlage. 
Dann aber dienen diese Angal)eii dem Dichter zur Sicherung 
seiner Autorschaft. Keiilbart klagt in einer für das Verständniss 
seiner Feräöulicbkeit wichtigen Strophe, nun er Keueutal ver- 
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loren habe, werde msm seine Lieder gar nidit mehr als die 
seinen erkennen — weil nämlich er sich darin nicht mehr 
als den von Reuental selbst nennen kann. Es ist die Einzel- 

strophe 74/25 Ich verstehe dieselbe so: Jemand hat den 
von Himveiitiil aufgefordert, zu siiiij^eu (\'g\. 88,14). Da er- 
■\videit er nun: „Das bin ich ja <(ar nicht mehr (uu läzet mich 
des namen vri) — lasst euch doch von dem etwas vorsinf^en, 
der jetzt Herr von Reuental ist (74,29)". Wie er nun hier 
zugleich wegen des Verlustes des Lehens und des Namens 
grollt, so jjezieht er aucli scliou in der vorausgpscliickten 
Klage sich auf beides: 74,"2S mit der sogen. Ironie, wie sie 
mhd. so beliebt ist: „ich besitze jetzt weder Eigentum noch 
Lehen" — aber dem allen stürzt die Klage voraus, dass er 
den Namen eingebüsst bat, unter dem er bemhmt geworden 
ist: „Nach welchem Ort (wä von) soll ich denn nun mich 
in meinen Liedern bezeichnen? Früher erkannte man mich 
wohl" — nun bi Biuwental „in der ganzen Gegend um 
Beuental'*, die er jetzt Terlassen moss, gäbe ja an sich einen 
ganz guten Sinn, aber wegen des vorhergehenden und des 
folgenden Verses nrass man, wie ich meine, es anders fassen, 
gleichsam bi „Biuwental'': „erkannte man mich dadurch leicht 
als Yer&sser, dass ich am Schluss des Liedes Reuental nannte, 
und das sollte ich auch fernerhin tun dfirfen*' (Belege für 
M bei war nemen kiesen erkennen u. dgl. 8. Mhd. Wb. I 
113a, 48 f.; bei Neidhart so 19,37: die sumerwunne ich b! 
der vegele reide erkande; sich verstau bi 62,22 s. Haupt a. d. 
Lt.). Ist diese Interpretation richtig, so bestätigt die Stelle 
Lilieneron's Beobaditung, dass Nsidhart sieh nie mit semem 
Personennamen nennt, und sie erklärt, weshalb die Ortsnamen, 
die in der bairischen Zeit fast ganz fehlen, in der oester- 
reicbisclien so häuft«,'' werden. Sich selbst hat der Dichter, 
der sich früher so liäuti;j; nannte wie kein zweiter mhd. Hicliter, 
in der Tat nicht wieder genannt, denn die letzte derartige 
Stelle 30,31 gehört wahrscheinlich einem bairischen Liede au. 
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zu dem die oesterreichische Str. 30.36 erst später zagedicfatet 
wurde. Aber er fand jenes neue drittel, seine Autorschaft an- 
zudeuten: er füllte die letzten Lieder mit <;eü-r;i|)hisrhen 
Namen aus der Umf^ebun^ seines neuen Wolnisitzes. Nun 
wusste man schon, wer auf die Bauern der Dörfer um Medelich 
lierum Sputtlieder dichtete. Dies also briiinrt die meisten Orts- 
namen in seine Lieder; in fniiierer Zeit steht einzi^^ Witen- 
brüel 35/27 so. Zuweilen steht in den späteren Liedern dann 
die Bezeichnung ganz allgemein, so wenn 8fi,"2'.t das Marcli- 
feld, 86,1 S8,20 yi,8 das Tulnerfeld als Sammelplatz der 
geteüüge genannt wird; meist aber wiid die Oi-tsangabe mit 
emem einzelnen Bauernnamen in Verbindung gebracht. Auch 
diese Tatsache bestätigt also das Bild von Neidharts l'^nt- 
wicklong, das wir uns schon gebildet haben; zugleich wider- 
legt unsere Erklärung den Einwand, den Ubland (Sehr. III 461) 
gegen Haopt's Zeitbestimmung erhoben hat — den einzigen 
Versuch, die Grundlagen unserer Chronologie der Gedichte 
Keidharts zu ersohOttem. — 

10. Kleidung und Schmuck. 

Nü^rends tritt der Unterschied zwischen der lebhaften, 
frisch ins Leben greifenden und nach der Natur zeichnenden 
Dichtung Neidharts und der steifen, überlegt nach Regeln und 
in Phrasen dichtenden Poesie der strenghOfischen Minnedichter, 
vor allem ihres Meisters Reinmar, so grell hervor wie hier. 
In .den verschiedenen Perioden aber kommt ein Unterschied 
nur insoweit zur Erscheinung, als er in verschiedenen Graden 
der technischen Fertigkeit und Verwendung dieses bei Xeidhart 
überall reich veiiretenen ]\laterials sich zeigt. Jene Hegel, die 
Lessing so schön entwickelt hat, die auch die Spielmannsepen 
befolgen, so dass auch die höfische Dorfpuesie aus der volks- 
tftmlichen Dichtung, nicht aus der Kun>tpoesie dies gelernt 
haben wird: die Umwandlung von Beschreibung in Handlung, 
sehu wii' Neidhart mehr und mehr praktisch sich aueigneu, 
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«larin ah^r mit abnf-hmHn'ier Kraft wif^«i»^r aufueben. Von dem 
;:ll*'r Hüfi'llun«^ eMth^-hren-Ifri Gedicht 'j.13 hebt er sich zu 
prächtig'*?!! Sceii^n, die uns Alles wie grnifbar vor die Augen 
treten las-^-n. wie die flini^ende B*^>chreihui!ir des eiligen Auf- 
putzes zum Tanz *24,'i^ i.. und >inkt dann wieder zu einer 
steifeo Hcrzälung der Kleidungsstücke wie 74^3 mit der ge- 
zwaogenen Einleitung, mit dem zweimaligen tragent si ai 
tragent, mit dem Flickwort 74.15. Im Einzelnen aber ergiebt 
diese Abteilaog nicbts Näheres för unsere Aii%abe. — 

U. Teile des menschlichen Körpers. 

Hierf&r gilt ganz dasselbe, was wir f&r die vorige Saaim- 
lang zu bemerken hatten. Nor einmal ergab sich mir hier 
schlagend ein Unterschied der Perioden, aber dieser ancb, wie 
mir scheint, in besonders hohem Grade fiberzeogend, sowohl 
weil durch die grosse Zahl der zu Gebote stehenden FfiUe fm 
ZuM einfach ausgeschlossen ist, als auch weil es sich hier 
um scheinbar ganz untergeordnete Dinge handdt, deren Be- 
trachtung dennoch Tortreiflich zu dem stimmt, was die Behand- 
lung der wichtigsten Punkte uns fOr die Entwicklung unseres 
Dichters lehrt. 

Hierher habe ich nämlich auch die Worte für die Tätigkeit 

der menschlichen Organe: sehen, hoeren, sprechen u. s. w. gezogen. 
Nciten anik'it'ii kleineren Verschiedenheiten zeigt sich hier nun 
jener Unterschicil, von dem wir el)en sprachen, in der Behandlung 
der Einführung der Sprechenden in den Dialugeu und ]\Ionolügen 
(letztcip selten ! der Lieder. Es stellen drei Wege often: den 
Spreciier vorher, inmitten oder am Schluss seiner Rede, oder 
endlich gar nicht zu bezeichnen (zu nielirmaliger Bezeichnung 
wie oft in den langen Keden von Veldeke's Aeneis ist hier 
kein Raum). In den Gedichten der ersten Periode nun dominiii 
die Einschaltung des Redners ganz entschieden: also sprach 
7,3 y,3f' so sprach 4,4 so redete 16,7 sprach 7,11 8,23 14,31 
16,ld 17,13.20 20,8.39 — wir sehen noch weiter, wie der 
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Dichter bei zunehmeiidpr (iewandthoit allmählic]i uiiterlässt, 
diesen fliegenden Zwiscliensutz durch ein also, so aulzuhalten. 
Vorherige Nennung' des Redners halim aus der Jugendzeit 
zunächst jene beiden iiitesten Lieder : ein stulziu meit sprach 
9,39 diu muoter sprach ze der tohter 17,2-4 (daneben die 
schwere Einschaltung mit also 9,36}, dann das zweifelhafte 
do sprachs ein alte in ir geile 3,15; ferner 6,19 Ein 
jungiu meit sprach 6,24, wo aber diese Lesung erst durch 
eine freilich nötig erscheinende Conjectur Hadpt's hergestellt 
ist, nnd endlich auffallend oft das Lied 20,88: Diu muoter rief 
ir nftch d sprach 21,7 iz sprach diu stolze meit (iz sprach 
nur hier) 21,22 diu muoter sprach 21,27. — Diese Art der 
EinfAbrung der Bede nun aber hat in der zweiten und dritten 
Periode entschieden das üeberge wicht: 23,17 (s. Haupt z. d. St.) 
23,23 24,29 26,35 30,4 33,9; eingeschaltet dagegen nur sprach 
23,26 28,24 29,5. So in den Beien; in den Winterliedem 
finden sich hauptsächlich nur in den beiden ersten Perioden solche 
Bedestacke; hier wird in der Jugendzeit nur eingef&hrt: 38,1 
38,4, in der Blätezeit eingeschaltet oder eingeföbrt: einge- 
schaltet mit sprach 44,27.37, eingeführt 40,22 46,24 48,27, 
ebenso an der einzigen Stelle in später Zeit 88,14. Bedenkt 
man nun, dass schon die trülicsten AVinterlieder der zweiten Periode 
nahe stehen, und dass jedenfalls die l)eiden Falle 38. 1 und 4 in 
demsell)en ( Jedicht nichts l>eweisen k«innen, so stimmt tlirs Vor- 
Mltniss mit der Yerauderung ül)erein, die die Keien so 'It utlich 
zeigen: .Vbnahme der Einschaltung^ genenübcr der Eiutulirung'. 

Nun ents]iricht aber diese Aenderung ganz der Ent- 
wieklung in der Bezeichnung des Redners, wie wir sie im 
Minnesang finden. In den ältesten Liedern wird ausiuihmslos 
eingeselialtet: namenlose Lieder sprach .'),6 6,5.25 Kürenberc 
s6 sprach 8,16 Dietmar also reit 32,.S also redete 32,8 und 
noch Yeldeke: so sprach 57,12. Aber alle späteren fübien die 
Bede ein: Gutenburc ich wil si aber und iemer biten 72,20 
Bugge Sö spricbet 98,28.38 Momngen sd mac ich — sprechen 
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wol 127,39 wer dä sanc 132,7 Maoger der spricbet 133,21; 
Beinmar immer in ziemlich zahlreichen Fällen: war nmhe 
sprichet manic man 150,21 Ich sprich iemer 173,6 maneger 
sprichet 173,29 daz er spreche 179,35 und sprach 185,5 

Spiaeche ein wip — r.K=),28 so mac ich wol sprechen 196,22; 
einzig 203,10 ist eingeschaltet sprach — , aber dies Gedicht 
hat Erich Schmidt S. 7(1 Keinmar (und eben dieser Einleitung 
wegen aucli Kuggc) abge.s])rochen. Kmllich Hartmaun: Ich 
sprach 207,11 ]\Ianeger grüezet mich also 216,20 mir geschach 
daz ich sprach 217,0. In der Mitte st»dit Johansdorf: einge- 
schaltet sprach — 94,35 sprichet — 9ö,14, eingeführt do 
sprach 87,14 sa do sprach 93,14. Ik'sonders lehrreich Walther: 
er hat die Einführung sechszehu mal: 9,3S 10,26 11,13.2.5 
24,33 2.'),14 32,30 34,-3 37,14 37,36 44,1 48,25 64,30 88,15 
98,30 117,29 dagegen die EinschaUung ein einziges Mal: 74,22 
als6 sprach ich: dies aber in einem der am entschiedensten 
. volkstümlicli gehaltenen Gedichte. Ja die Verschiedenheit scheint 
über die Lyrik hinauszugehen: in den 250 ersten Strophen der 
NibeluDgennot ist die Bezeichnung des Bedners in 13 nach 
Lachmann echten nnd 10 unechten eingefOhii, d. h. sie ist in 
beiden dasaen gleich häufig, da 130 echte 120 unechten Strophen 
gegenüberstehen; eingeschaltet sind dagegen 19 Fälle m echten, 
aber nur 8 in unechten Strophen, so daas sich starke Abnahme 
der Einschaltung herausstellt Der Grund dieser Erscheinung ist 
vielleicht^ dass die nach Glätte strebende Kunstdichtung die Ein- 
schaltung zu unruhig fand und die Einföhrung auch deutlicher. 
Die dritte Art, dass die Bede flberhaupt nicht eingeleitet wird, 
ist bei uoserm Dichter selten: 3,4 10,32 18,16 19,37 
24,13—40,1, also nur in den beiden ersten Perioden; beiden 
Minnesingern kommt dies von der ältesten Zeit (z. B. in dem 
unechten Dietmar 37, 4j his zur höclisten Vollendung (z. B. 
Keinmar 178,1) vor, doch so, dass in späterer Zeit dann meist 
die ganze Strophe als von dem betietVenden Sprecher vorge- 
tragen fingirt wird, während in älterer Zeit meist eine £in- 
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leitung des Diebtors vorhergeht; die Hofdichtuug entfernt aiich 
damit eine, freilich keineswef^s störende, Unebenheit, Ver- 
meidet Neidbart diese Art später, so liegt dies teils darao, 
dass bei ihm die Rede einen ungleich wichtigeren Kaum ein- 
nimmt, als bei den andern, und deshalb Uerrorhebong yer- 
langt, teils auch weil diese Hervorhebong des Redners noch 
besonders notfawendig wird in dialogischen Stocken, wo Neidhart 
wie fast alle Dichter den Qegenredner so gnt wie nie einleitet 
(nur 8,28 16,15 23,23.26 33,9). Vgl. übrigens J. Grimm 
Personenwechsel El. Sehr. III 281 f. 

Nicht mit solchen wirklichen RedestQcken zu verwechseln 
sind gewisse ganz kleine Einschiebsel durekter Bede oder eines 
in Form derselben wiedergegebenen Gedankens, eine besondere 
Eigentfimlichkeit der mhd. Lyrik. Solche SStze werden Oberall 
durch vorherige Bezeichnung eingeleitet, wovon höchstens die 
Stelle Walther's 81,23 eine Ausnahme macht ; Neidhart hat so 
39,17 67,12 74,24 100,35, doch all clios sehr leichte Fälle, 
der letzte charakteristisch, weil im (Jefrensatz zu den anderen 
von echt höfischem Oepriiy'e. l'eher solche Stelleu handelt 
J. Grimm a. a. O. 8. 2S7 f„ hesonders S. 2S«» Anm. 

Indirekte Rede hat wohl kein zweiter mlid. Dichter so oft 
wie Xeidhart. was sich (wie z. B. hei Heine i ans Anschluss 
an die Sprache des taglichen Lebens ei klärt. Daher siml die 
Fälle am seltensten zur Zeit der höchsten Kunst und am 
häufigsten bei gesunkener Kraft: 4,29 37,29 42,28 in der 
ersten Periode, 23,23 in der zweiten, 51,17 5C,39 62,16 
64,37 70,40 8S,17 100,37 in der dritten Periode. Vgl. J. Grinmi 
Pereonenwechsel Kl. Sehr. III 279; üher den Uehergang von 
indirekter in direkte Kede vgl. ebendastlhst S. 279 Anm.; 
Haupt S. 178 f. und Zeitschr. XllI 179; für Eilhart s. Lichten- 
stoin S. GLVIT, för Veldeke Behaghel CXXVI, für Wolfram 
Jaenicke S. 29 Bötticher in Pfeiffer*s Germ. XXI 284. 
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12. Essen und Trinken. 

Hierüber findet sich bei Xeidhart nur weniges, recht im 
Gegensatz zu der Häufung in den unechten Liedern und j^ar 
bei Nachahmern wie Steinmar nnd Hadlaub. Ein Unterschied 
der Perioden ist kaum zu bemerken. Gleichnisse hiermit auf- 
Mender Weise nnr in Liedern, die der Blütezeit nahe stehen: 
13,36 41,25 42,39 47,8 50,32. — 

13. Fest und Tanz. 

Aasdrücke, die Fest nnd Tanz betreffen, sind, der Ent* 
stehnng und Anwendung der höfischen Doifpoesie entsprechend, 
natfii'Iich überall häufig. Verschiedenheit der Perioden zeigt 
sich darin, dass Neidhart zuerst mehr als Dilettant, dann immer 
bestimmter als Berafsdichter auftritt. So wird das Dichten 
in den spSteren Liedern immer b&uüger erwähnt; es ßllt in 
die Augen, wie hier das Wort singen fast stets als „dichten* 
zu verstehen ist, in den älteren Gedichten dagegen als „vor- 
tragen". Hei den Stellen der Keieu macht schon ein Ausdruck 
wie 21,21 letztere Bedeutung unzweifelliatt, grade wie es von 
andern .39,28 40,21.38 so gebraucht wird; aber auch die 
Stellen in den Winterliedcrn geben so den ungezwungensten 
Sinn; schlagend ist noch G2,21. die einzige derartige Stelle 
aus der dritten Periode. In der ersten könnte liöchstens 18,29 
an sich die Bedeutung „dichten" haben, aber 21,12 (vgl. 
42,1 — 2) beweist, dass es sich auch hier um Vortragen handelt. 
Dagegen von den Stellen, die Minnesti-ophen betreffen, sind nur 
wenige unbedingt vom wirklichen Vortrag zu verstehn; denn 
wenn es z. B. heisst 51,7 die wil niht geboeren swaz ich singe, 
so braucht geboeren hier nur unser „erhören", allenfalls „gütig 
anhören** zu bedeuten und andere Stellen wie 67,10 69,38 f. 
Tgl. auch 77,7 f. zeigen, dass dies die bessere Interpretation 
ist — Dem Shnlich stammen die Stellen, wo er vom Lesen 
und auch nur formelhaft TOm Schreiben spricht (102,86—100,9 
Tgl. Erich Schmidt Anm. 40) wie die Beminiscenz aus eigener 
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Lecture 3'.).2ö aus dem Alter (während die biblische An- 
spielung y.3,29 — 32 B. Haupt z. d. St. eigenes Lesen 
natürlich nicht voraussetzt. — Andere Verschiedenheiten in 
der Handhabung der hierher gehörigen Auadrücke lassen sich 
hier noch nicht behandeln. — 

H. Staat und Kirche. 

Die abstracten Begrüfe, die in diese Abteilnng fallen, sind 
schon in den ersten Samminngen vereinigt: §re rinwe a. s. w. 
Von Concretis finden sieb bis anf einige Ausdrücke ans dem 
Beohtswesen nur sehr wenige ganz formelhafte Phrasen: durch 
des landes dre 33,15 er sl eigen oder yrf 83,5 u. dgl. mehr, 
auch diese schon fast nur in der dritten Periode. Die Bilder 
aus dem Kechtswesen seihst {55,15 65,25 richtiMi huMe swern 
100,10 f. verlolteii, eit, stahen 100,1 r. f. 31,1.S vride noch suon 
103,18 suon 05.20 81.20 97.12 h\h>yr) gehören alle der Zeit 
des Verfalls an, denn f. sclirint es sirh um ein wirkliches 

Sühnverfahren zu handeln, durch einen älteren Bauer und viel- 
leicht einen Dorfrichter eingeleitet, und ebenso ist z. B. 0.34 
21,23 35,25 wie 27,30 78,0 von wirklichen Gelöbnissen die 
fiede. üass dem jugendlichen Dichter diese Gleichnisse ferner 
lagen als dem gealterten, begreift sich; sie treten Är die ab- 
nehmenden Bilder von den ländlichen Beschäftigungen ein. — 
Dem £nde der zweiten Periode gehört das ausgeführte Gleich- 
niss von der Pföndung 48,24 f an, in einer an Hartmann er- 
innernden Weise durchgeführt — 

B. Die Attribute. 

Nachdem wir nun die Materialien von Neidharts Dichtung 
yolktündig betrachtet haben, gehen wir zur Betrachtung der 
wichtigsten Attribute über. Nur der wichtigsten, denn alle 
näheren Bestimmungen zu behandeln, wie sie in Nebensützen, 
in Appositionen, ContrastwOrtern, ja in der Stellung im Satz, 
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in der Betonung liegen können, würde viel zu weit führen und 
Hesse sieh doch nicht erschöpfen. Ich habe mich deshalb anf 

die ZnsammeDstellung von Neidharts wichtigsten Adjectivis, 

sowie seiner sämmtlicbeu Farben-, Zahl- und Zeitangaben 
beschränkt. — 

1. Neidharts BeiwOrter. 

Die Adjectiva stehen mit wenigen Ausnalimen attributiv 
(nur vrö nie, das überhaupt uns^ern flectirt wird Mhd. Wb. 
3,414 a) und sind meist als Epitheta ornantia aufzufassen. 

Ich gebe wieder nur die Zusammenstellung derjenigen 
Worte, die etwas für unser Thema ergeben. 

Weine: vogelin 6,9 41,3.') 43,15 4S 54,3 grasemfigge 
6,31 — stimme 28,2 — tuoch 41,5 hübe 61,13. 

lieht: ougenweide 4,2 15,23 17,10 (nach Benecke und 
Haupt) 22,2,39 24,18 25,25 26,33 78,11 tac 13,8 36,22 
42,26 58,25 76,27 vtretac 51,30 56,35 sumertac 99,3 snmerztt 
69,25 sunne 76,18 79,21 schin 19,39 21,14 50,37 95,11 
r6sen 18,6 hluomen 48,2 — gewant 6,12 wftt 8,2 10,30 19,29 
21,1 varwe 6,3. 

lieht ist ein Lieblingswort Morungen's vgL Scherer D« St II 
495 Anm. Burdach S. 49 und Wolfram vgL Burdach Anm. 17. 

liep: snmer 13,19 49,10 55,19 58,25 85,6 sumerzlt 6,31 
32,15 89,3 zit 26,24 bic 59,34 — beide 52,22 nahtegal 
23,13 vgl. Uhland in Pfeiiter's Germ. III 129 Erich Schmidt 
Anm. 10. — vriunt 30,14 87,4 man 30,25 kint 31,15 herze * 
94,15. — maere 25,33 33,29 wan 52,30 54,6.25 89,26 100,25 
101.3*^ Ion 58,30 82,14 ende 60,7. — diu liebe und liebist 
aller wibe s. o. stat 89,38 91,21. 

niu: loup 3,25 11,9 17,4 19,7 25,15 28,11 ris 4,37 
kreuzelin 80,38 schuohe 42,25 vezzel 75,10 — schulde 81,20 
— liet 21,2 59,5 sanc 35,17 41,39 61,27 79,31 87,14 
minneliet 85,3'3 liedel 67,6 wise 83,24 klenke 80,16 ein nittWez 
13,35 75,32 vgl 4,10; vom Sang der Vögel 13,10. 
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oede; „ein Lieblingswort des Dichters" Haupt zu '.»0,11: 
ganz 39,2G 52,8 gouch 49,19 54,38 93,27 krage 41,8 60,33 
96,24 ki-oph 60,39 adv. 00,16 74,9 89,1. 

schoene: wunerzit 31,17 — wip 43,14 vrouwe r)2,25 
diu schoene s. o. adv. 4,5 8,16 10,30 18,4 45,13 ä2,l. 

sende: herze 13,13 14,7 51,1 herzensenede swaere 30,6 
aenediu nöt 10,6 11,13 sorge 10,10 30,2.18 58,16 riuwe 30,22. 

seneUeh: swaoe 32,7 nOt 53,15 97,21 Uageliedel 78,20. 

stolz: ritter 20,82 leien 13,18 kint 5,14 6,5 magt 9,39 
21,22 25,8 28,17 mage^ 18,9 81,2 man gesach mich stolzer 
nie 41,36 adv. 18,23 22,14.18. Vgl Freytag Bilder ans der 
deutschen Vergangenheit II Leipzig 8 S. 47 Er. Schmidt Anm. 7 ; 
G. B. 104a lila. Doch benennt Neidhart ansser 81,2 nur 
in Beien die Mftdchen so. 

sfieze: Um 17,11 kraft (des Mais) 17,17 meie 28,21 weter 
58,27 73,24 — schrei (der Vöcrel) 32,14 stimme 28,2 29,32 
(wieder in zwei ^'ich folgeiiden Tönen) sanc 22,5 wise 6,8 
25,18 — minne 44,26 (vgl. süriu minne 44.13) — lip 09,17. 

trüebe: tac 43,21 54,1 68, IS (vgl. die tage truobent 
36,24 58,27) sunne 76,19 — ouge 72,21 — muot 65,3 
(prädicativ). 

wunneclich: zit 24,15 tac 36,22 60,26 meie 31,5 — heide 
17,9 bluomen 38,11 holden 28,12 (prädicativ) — wät 10,30 
— schal 8,19 adv. 19,19 25,31 26,34 '2l».:il. — 

Der Unterschied der Perioden, vorab der Absclniitt, den 
die Spiegelgeschichte macht, tiitt hier mit merkwiiidiger Schürfe 
hervor. Der warme Ton wirklicher Freude an der Natur, der 
die Lieder der Jagend und Blütezeit erfüUt, verlischt Die 
Vögel werden nicht mehr mit den fast zSrÜichen Beiworten 
Ideine und liep angeredet, der im Anfang so häufige Ansdrnck 
liehto ougenweide kommt nur noch in den Sltesten Beien der 
dritten Periode, dann nur noch ein Mal sehr spät vor, ohwohl 
es 80 gut wie 78,11 auch in andern Winterliedem Platz ge- 
fanden hätte. Das Schwinden der Sommerfreuden wird mit 
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immer mehr abstraeten Worten geklagt; wie es statt meie 

mehr und mehr sumer, sumerzit heisst, so statt din süeze kraft 
vom Frühling: dine sflezen weter. Dagegen den Menschen 
gegenüber schlägt der unglückliche Dichter jetzt einen innigeren 
Ton an: statt mine vriunde heis.st es nun liehe vriiinde, ebenso 
liebiu kint, guote man. Das gilt den Zuliörern; für die Bauern 
werden die Iteschimpfenden Beiwörter immer häufiger, und geil, 
anfangs ganz luirnilos verwandt, wird zum Spottwort, bis mit 
81,38 der Dichter zu dem alten Gebrauch zurückkehrt. Dass 
wunnecHch ganz verschwindet, ti'üebe immer häufiger wird, 
bezeichnet den Umschlag der Stimmung. 

Daneben Zunahme der hOfiseheu Lieblingsworte. Nm- der 
spätem Zeit gehören davon an schoene (vorher nur das Adverb) 
senelieh (sende, ausser in dem ältesten Gedicht zweimal, in der 
Jugendperiode nur noch in den Ereaziiedem dreimal) und die 
fOr den Minnesang so bezeichnenden Titel der Frau: reine 
(wip: 71,38 72,10 in demselben Gedicht, vgl. Freytag Bilder 
I S. 528) und saelic (wip 58,13 61,33 80,19 vgl. Erich 
Schmidt Anm. 13). 

Man bemerke auch, wie das flberall bäufige Adjectiv niu 
zuerst fast nur f8r die Zeichen der sich verjüngenden Natur 
verwandt wird, dagegen in der Zeit des Verfalls fast aus- 
schliesslich zum Anpreisen der letzten T'rodukte des Dichters. 
In diesem Sinn gebrauchen es auch wohl die andern Dichter 
(Rute 117,25 Wolfram 7,13 C. B. 110,1 11G,2 vgl. N. 25,32; 
ähnlich Reinmar 165,10, worauf Erich Schmidt S. 50 wohl 
zu viel Gewicht legt, woim er das Gedicht deshalb für den 
Anfang eines neuen Liederbuchs hält), aber keiner auch nur 
annähernd so häutig wie er; Stellen wie 67,6 haben gradezu 
etwas Marktschreierisches. — 
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2. Farbenaogaben. 
Uft: blaomen 34,10 

brön: bluomen 34,10 här 88,26 vgl. 102,22 

grä: här 44,88 loc ß8,9 1U'2J in miuem schophe gifi 

74,10 min här, das gevar ist als ein is, das gräwet mir 9."5,lf. 

die verewent mich grä 50, IG bildlich; dagegen im eigentlichen 

Sinne: (diu öcbrä) verewet eiuen juugeu daz maa waeuet er si 

grä 70,25 

ich gräwe 00,18 da voü so wilde ich grä 91,17 wiit er 
als ich grä 05,39 

gris: böume 4,36 walt 6,1 17,4 27,23. maneger gifienen 
linde stön ir tolden gris 38,12 — die locke 20,13 houbet 66,34 

diu grise 7,5 

von des schulden bin leb gns 95,6 

grttene: walt 15,24 52,22 75,31 ünde 11,6 38,12 46,31 
lonp 46,34 rfs 6,7 gras 62,34 beide 86,36 grüeniu kleider 
(des Waldes) 19,8 ein grAenez zwi 24,24 (traie) grüene alsd 
der 36,9 

ez gmonefc an den esten 4,21 ez gmonet wol diu beide 
11,8 schdn als ein golt gruonet der bagen 18,4 

r6t: Uaomen 34,10 45,1 57,5 rdsen 64,26 tolden 45,9 — 
gold 10,8 golzen 20,30 21,16 glas 48,16 tnoeh 51,36 bflete 
74,14 buosemblech 81,37 beidiu siten wären ir von siden röt 
37,23 alrote siden 91,23 (ein misencorde) kopherröt 91,26 

ir rösenvarwer triel 37,32 (ougen) rdt 72,21 öchameröt 
41,27 52,20 ich gemaches alle rot 90,4 

swarz: hosen 74,14 (ermel) innen swarz 82,1 

val: beide 38,15 86,36 bluomen 43,20 valwen 45,30 — 
zöphe 14,38 locken sam die krämesiden val 86,18 (8. Haupt 
z. d. St. Ziugerle in Pfeiffer's Genn. VII 1 505; sidevar Mbd. 
Wb. III 2396 Lexer 207) här 88,26 102,14 

wiz: hant 79,1 96,*2 blanc: bende 96,17 (ermel) üzen 
blanc 82,1 
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Allgemein gehaltene Farbenbestunmnngeii: 
blas: dftbt ich inch so blas 48,18 8. Haapt z. d. Li a. 
Mhd. Wb. I 200 a 

gelf ; blnomen 1 8, 18 (gel&worte 23,30TgLBeneckezaIw.6*25) 
gickoHh: bal 25,8 
klär: kommt mcbt vor 
lieht: s. o. 

missevar: beide unde walt 52,25 schOne gern: anger 
14,20 wol gevar: tolden 45,13 in Hehter Tarwe: walt 6,3 
gevar in Uebter ongenweide; bluomen 17,10. 

Ueber die Farben in der mittelhochdeutschen Dichtung 
handelt Wackeniao;el (Kl. Sehr. Leipzig 72. I 142 f.) sehr ge- 
lehrt und schön, al)er. meine ich, höfischen und volkstümlichen, 
alten i-.nd erlernten, deutschen und frennlen Brauch nicht ge- 
nügend scheidend; weniger n'ichballig die Zusanimeustellung 
bei Uhland Sehr. III 430 f. Sehr dankenswert gerade in jener 
Hinsicht sind die Sammlungen von Zingerle in Pfeiffers Germ. 
VllI 497 f. IX 38 ö f., die ergehen, wie den kargen Farb- 
angaben der TOlkstumlicheu Dichtunir hei gelehrten Dichtem 
Farbenbättfongen entgegenstehen, vgl z. B. Gottfiied'» Tristan 
y. 664—65 manege decke snewize, gel, brün röt grüen' unde 
bla. YgL ferner Weinhold Deatsche Franen II 2681 nnd 
ö. Stark in FfeüTer^s Germ. IX 455. — 

Wir haben bei Neidhart Farbvergleiche mit golt 18,4 fs 
93,1 kld 36,9 krftmesiden 86,18 kapher 91,26 rdsen 37,32. 
Farbencontrastirang beliebt bei den Winter- oder eigentlichen 
Herbstschildermigen: grüene-giis 38,12 grüene-val 86,36 
grüene - missevar 52,23.25 röt-val 45,1—3 rdt-grts 45,9 
(unmittelbar nacheinander); ausserdem der Farbencontrast In 
der Kleidung: ermel .... innen swarz und uzen blanc 82,1, 
und das merkwürdige des einen här ist reide val ( vgl. 102,14), 
des andern brün 8S,2G. Farbenhäufung endlich haben wir 
nur an der einen Stelle brüue bläwe "bluomen röt 34,10, der 
einzigen zugleich, wo blä vorkommt. 



Wir sollen uucli hier wieder, was wir schon so oft t^i'funiU'n 
luihen. Durchans volkstümlich ist das Kiiitheton grün für 
Wald und Laub (Weinliold Spieil form. S. 91; es kommt in 
den älteien Liedern dreizehnmal vor, in den mehr als doppelt 
80 Ziililreichen der Verfallzeit viermal. Die entsprechende 
Bezeichnung der vom Winter des Baumschmuckes entkleideten 
Bäume als gris weicht (dies schon seit der Blütezeit) dem 
blasaeren Ausdruck val (zur Bezeichnung des erj^iauten Haares 
kommt gris neben grä von den ältesten bis zu den jüngsten 
Liedern vor). Mit diesen beiden Angaben: grüene für die 
blühenden, grä gris val ffir die verblöbten Blumen and Blätter 
ist nun aber die Bezeidmung der Farben von Natalgegenständen 
in Neidbarts Jugendliedem erschöpft Schon in der Blütezeit 
jedoch tritt die Farbe rot hinza, hingegen erst in einem der aller- 
spätesten Gedichte noch braun and blau — eine Farbenhäafang 
von ganz höfischem Charakter, die der einlachen Natar- 
beschreibung des Volkes fem liegt. 

Eine zweite Classe von Farbangaben betrifft die Körper- 
teile. Hier bat Ncidhart in allen Perioden nur solche die dem 
Haar gelten; das höfisch so beliebte röter munt (Wilmann's 
Ausg. zu 27,25 Leben Walther's S. 180.134; geradezu für 
das Mädchen seihst Zingerle a. a. 0. IX 402 Wilmanns Leben 
Walther's S. löT) kommt nur in der Form rosenvarwer triel 
mit einem durchaus nniiöfischen Suhstantiv und einem fast 
nur l)ei volkstümlicht'ii Dichtern vorkommenden Adjectiv vor 
(rötiu ougen bezeichnet natürlich nur eine vorübergehende 
Färbung und gehört also nicht hierher). Dass nun das Haar 
val benannt wird, ist uralt (Weinhold D. Fr. 11 313 AVackern. 
Kl. -Sehr. I ir)4 u. a. Schon Ansonius preist seine blondhaarige 
Bissula; vgl. C. B. 118,3 u. s. w.), aber erst in einem der 
allerletzten Lieder erwähnt der Dichter auch braunes Haar und 
zwar in Contrastirung gegen die blonden eines andern. — Ganz 
der höfischen Art entsprechen die „weissen Hände** (Scherer 
Gesch. d. d. Dichtung im 11. — 12. Jahrb. S. 135 Gesch. d. 
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d. litL S. 109) und erscheinen erst sehr sp&t, zuletist obendrein 
mit dem Fremdwort blanc. 

Drittens beziehen die Farbenangaben Neidharts sich aüf 

Kleidung und Schmuck. Auch hier zeigt sich das Zunehmen 
der FarbeiuiiigaljL'u. Zuerst neben dem formelhaften roten Gold 
(Jänirke a. a. 0. S. 27) nur die roten geizen, d. h. wohl 
selilfcliiweg Tanzschuhe; dann in d(M- Blütezeit der rote Griffel 
und der bunte Ball, bei denen auf der Farbenbezeichnuug noch 
gar kein Ton liegt; endlich im Alter nicht wenige Farben- 
angaben mit der cntHchiedenen Tendenz, den Prunk der Bauern 
zu verhöhnen, so besonders S'2,1 01,23 und 26. (Ursprünglich 
waren den Bauern nur wenige Farben in ihrer Kleidung ge- 
stattet Seifr. HelbL 2J1 f. Weinhold D. Fr. II 269 Alwin 
Schultz I 2:-59f. ; nun schmückten sie sich desto bunter, und 
Neidhart wünscht, dass ihnen das wieder verboten werde 102, 15 f.) 
Denn den Eleidem der Mädchen, die nie verspottet werden, 
gilt nur 37,23 nnd dies mag zwischen jenen absichtslosen 
Angaben der JugendUeder und den spöttischen der Gedichte 
des Alters den üebergang bilden. 

Von den Farbvergleichen (s. Aber dieselben Zingerle a. a. 0. 
IX 385 f. ; die meisten verkürzten Gleichnisse dieser Art, schon 
in ein Wort' zasammengepresst, sind Mhd. Wb. III 237 f. ge- 
sammelt) sind die ans den beiden ersten Perioden mit golt 
1d$ und rosen durchaus volkstümlich. Die andern fkUen (nadi 
einer langen Pause) in das Alter des Dichters; der Vergleich 
mit den kramesiden (vgl. Haupt in seiner Zeitschr. XIII 181 
z. d. St.) ist gesucht und zugleich der Anklang an siden 86,13 
bezeichnend für die Art, wie der gealterte Dichter seine Gedanken 
fortspinnt. Ebenso wenig vermeidet er das Zusammenstossen 
von alröten siden 91,23 und kopherröt 01,26. Charakteristisch 
ist es endlich, wenn er an der letzten Stelle statt des allgemein 
üblichen und uralt volkstümlichen Ausdrucks wiz alsam der 
sne (Zingerle a. a. 0. IX 385 f.; das uralte Gleichniss scheint 
sidi sogar zn Namen verdichtet zu haben Weiuhoid D. Fr. 1 13; 
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in den C. B. nivens gradezu fftr albus, wie roseus oft für ruber) 
sagt gevar als eiu is (aucli das blasse gevar ist zu beachten). 

Von den Farbencontrastinmj^eu (vgl. Behagbel Aen. 
rrXXlIl) stammen sogiu' die einfachen, die Idiiliendo und 
veihliihte liliitter c|refrpniiber>tellen. erst aus der Hlütezeit; 
doch ist hier keine ]^»inte beul)siclitigt, sondern es steht eben 
nur füimelhaft diu grüene linde für die Linde überhaupt. 
Dadurch ist 18,4 sopir der Ausdruck schon Jils eiu f(olt 
gruonet der hagen (vgl. Uhlaud Sehr. III 3."> Anni. G3) er- 
möglicht — kein Paradoxon, sondern ganz dieselbe ungenaue 
Verwenduiig eines fonnelbafteu Bildes wie in Goetbe's be- 
rühmten Versen: 

Gran, tenrer Freund, ist alk Theorie 
Und grün des Lebens goMener Baam. 

Wirklich pointirt klingt nur die letzte Stelle H(),3r), wo 
die beiden Farbworte dicht aneinander gerückt sind; sonst ist 
das? Oxymoron weniger merkbar, ja 38,12 durch verschiedene 
Substautiva (linde - tolden) verringert, 4 '». i. wo die lilumen 
erst val werden, kaum vorbanden. Entschieden absichtlich sind 
natfiilich die sehr spftben Contrastirangen 82,1 88,26. 

Ueber die FVurbenhftiifung ist schon gesprochen. — 

3. Zahlenangaben. 

Von den im (Tanzen ungemein häufigen Zahlenangaben 
findet sich einzig der sonderbare Fall -iT.'i.S f. in der Jugend- 
zeit, sehr wenige in der Blüteperiode, die übrrwifgende Masse 
in der Zeit von Xeidharts Aufenthalt in ( Jesterreich. Und bei 
den Fällen aus der IMütezeit liegt fast nie ein besonderer Ton 
auf der Zahl; 40,30 42,9 werden die Zahleu ganz nebensächlich 
und wie zufällig erwähnt; ähnlich 41,5. Dasselbe gilt aus 
späterer Zeit von Fällen wie 75,13 84,25, wo zwei nur Dual 
des unbestimmten Artikels ist: ein Paar. Aber betont ist die 
Zahl, sobald ein Contrast vorliegt, wie 87,33 — 84 oder entweder 
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wirklicl) gezählt wird wie 63,30 und 99,15 oder der Znh('>rer 
doch zum Zählen eint^fladen winl. Denn das ist doch der Fall, 
wenn die Zahl aulzutühreuder Dinge oder Personen vorher an- 
gekündigt wii'd; und wird sie nachträglich angegeben, so wird 
der Hörer gewissermassen zum Nachzählen aufgefordert, welche 
Operation denn z. B. der sorgsame Compilator der Handschrift c 
jedesmal vorgenommen hat, nicht ohne den Dichter gelegentlich 
za berichtigen: 57,37 hat b zwSne wie 35, c richtig viere. 
60,39 hat c den zweien zugesetzt, ebenso 62,5: der fünft ist 
Eberwih. 74,3 setzt es die zwen, w^ es 74,2 er mid einer 
heisst 78,15 statt daz eine: daz erste. 96,11 beisst es: 
mit der vreude wart Torsant zuht ond §re; disiu diin . . 
aber das ist c nicht deutlich genug; er schreibt: zucht trea 
uid ere, diese drew .... Hier ist natürlich c im Unrecht 
Der schönste Fall aber ist 44,6 : Den zweien bin ich Tint als 
einem wolve — wo c arithmetisch sehr richtig setzt: als zwayen 
wolffen (was übrigens die Analogie von Neidhart 39,26 und 
allenfalls aucli 9^,i'J 32 f. vf^l. Veld. Aen. ljr):)3 utui dergl. für 
sich hat). Denselben Ciriind liat wohl die ungeschickte Aen- 
derung von c 99/20. wo Xeidhart sich wiiklich verzählt liat: 
er kündigt zwei Schaden an; dann fiihrt er fort: der dritte 
schade . . ., was übrigens formelliafl ist, s. Uhland Sehr. III 
•26(» Anm. 387. Nur darf man aus diesem Irrium nicht etwa 
irgend welche Schlüsse ziehen wollen; \delmehr sind derartige 
falsche Zahlenankündigungea recht häufig. Gradeso z. B. Heine 
Letzte Gedichte S. 183: „drei Brüder — der vierte*': sehr 
ähnlich schon in zwei von W. Grimm Vridanc LXXIV citierten 
Stellen aus den Prov.: tria sunt — et qaartam; tria sunt — 
et qnartum. Die formelhafte Bedeutung von drei und von 
vier mehr als drei (MGller PfeUTer's Germ. XVII 122 nach 
J. Grimm) tritt gerade hier deutlich hervor. — Noch auff&lliger, 
wenn die Zahl nachsteht, so in Arndt*s Gedichten A. 
Leipzig 50. S. 39. Deutsche Ihreiheit, deutscher Gott, Deutscher 
Glaube ohne Spott, Deutsches Herz und deutscher Stahl sind 
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vier Helden allzumal, worauf vor einiger Zeit iu Zeitungen 
aufmerksam gemacht wurde. 

Solche Fälle, in denen einzeln aufgeführte Personen oder 
Dinge vorher oder nachher in einer Zahl zusammengefasst sind, 
habe ich deshalb gesondert von den andern zusammengestellt 
und es findet sich, dass einzig die Fälle ;iS,.S'2.48, .'32 — .'36, 
44,6 (letztere wieder beide in demselben Gedicht) der Blüte- 
zeit angehören, keiner der Jagendzeit Im Alter dagegen 
hänfen sich die Beispiele mehr und mehr: 54,19 61,4 70,12 
91,11 96,11—57.37 65,2—56,84, wo die letzte AufisShlnng 
aber fehlt, 51,26 54,15 57,32 66,30 70,15 72,15 74,16 
77,18 79,20 80,22—59,29 60,15 66,34.37 71,39 74,6 78,27 
80,3 88,25.29—04,19 n. e. w. Sogar die Fälle, wo zwei 
gleichartige Satzglieder durch beidin zusammengefasst werden 
Ogl Grimm IV 279 ff. MOller in Pfeiffer*s Germ. IX 456), 
in denen doch das zusammenfassende Wort wieder ganz 
bedeutungslos erscheint, keine Aufforderung /.um Zählen, 
sondern ein l)losses „sowohl — als auch**, seihst diese treten 
den aualogen die zwene, dise heide entsprechend erst in der 
letzten Penode auf (ausser einem Falle .'3.^,7; zweimal wieder 
in zwei bei Haupt sich fol<;enden Tönen). Man sieht auch, 
dass er sich an die ilichterisclie Verwendung dieser etwas 
steifen, prosaischen Formel er^t allmählich prewöhnte: zuerst 
fasst er bloss zwei Suhstantiva oder Adjectiva im casus rectus 
so zusammen: .\3 35,7 ri9,'.'.:V» 62,24, ebenso 71, '2 7r»,21 
78.3; dann 65,33 an lihe und ouch an muote tiectierte Sub- 
stantiTa; endlich am weitesten geht 74,8 beidiu Yon der 
guoten und auch wilent anderswft. — 

Zahlen anznf&hren ist in der höfischen Lyrik schon des* 
halb ungebräuchlich, weil selten Gelegenheit dazu ist; hier ist 
Alles im Singular: dieser Geliebten, dieser Liebe, diesem 
Schmerz, dieser Treue darf nichts zur Seite gestellt werden; 
was dort vorkommt, ist rein formelhafter Natur. Von hier 
kann also diesmal die spätere Gewöhnung Neidharts nicht 
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kommen, kaum auch aus der höfischen Epik. (Die Zahlen 
der Epiker verdienten wohl eine Untersuchung. Mein geringes 
^faterial genügt zu keinem Urteil darüber; nur fiel mir auf, 
dass 7 70 u. s. w. so gut wie nie, :> 50 10 100 1000 fast 
nur in volkstümlich gehaltenen Gedichten vorkommen, durch 
5 teilbare Zahlen l^esondera oft in der Aeneide. Dagegen bat 
Iw. bei Zablenangaben, wo es sieb um Personen bandelt, ge- 
w5bnlich 3* ebenso dreibnndert V. 61 91; sonst bat er drei- 
teilige Zahlen nnr noch bei mÜe 554 2959; in der N. N. wie 
bei Freidank n. s. w. oft drei nnd dreissig. Ueber Tier siebe 
Wackemagel in Pfeiffer's Genn. XVII 122. Er. Scbmidt 
Anin. 2; die Stellen sbd leicbt zu Termebren. Nenn ist mir 
kaum vorgekommen. — Ffir die Zablen bei Zeitangaben 
scbienen die IMnge niebt genan so zu steben.) Dagegen wftre 
ein Einflnss der Spielmannspoesie nicbt undenkbar; bei den 
Spiellenten sind stehende Zablenangaben beliebt (Wackernagel 
Littel uturgeschichte 51,Ga); so hat auch Helbling viele: sehzec 
järe I 78 Jrizec jär 83 drizec 360 vierzec II 321 drizec 1174 
vierzec wochen IlT 320 u. s. w. 

Aber liaiiptsäclilich liefet die Ursache hier im Stoft'lichen. 
Indem die Besclueihuug der n^rix-r (denen die Hauptmasse 
der Zählungen giltj mehr und mehr Mittelpunkt der Gediclite 
wird, zwingt der Verfasser mit diesen Zahlen seine Zuhörer, 
den vorgezählten Figuren ein besonderes Interesse zu widmen; 
zadem ist es ein wohlfeiles Nüttel zur FoiÜuhrung der Lieder, 
zur Anknüpfung neuer Strophen (die meisten Fälle zurück- 
bezüglicher Zählung stehen am Anfang der Strophe), dessen 
der frische Dichter in den Jugendliedem nicht bedurfte. Aber 
die Concession an die bofiscfae Sprache fehlt doch auch hier 
nicht: nur den allersp&testen Liedern gehört der fonnelhalte 
Gebrauch von vier (91,11 93,35X hundert (71,1) und 
tausend (75,26 87,24.33) an, me ihn (nicbt ganz in Ueber^ 
einstimmung mit den höfischen Epikern) die Minnesinger 
zeigen; daneben nur in der Jugendperiode hundert tdsent stnnt 
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9,14 ~ in seinem ältesten Liede! Was die ähDÜche Verwendung 
von drizec betrifll, so kommt sie ausser in drei späten Liedern 
(32,24 07,4 78,1) einmal v<>r und zwar l.':},14 in einem der 
Kreuzlieder, deren Sonderstellung und Annälierang an hdfiscbe 
Art wir schon oft zu bemerken Qelegenbeit hatten. — 

4. Zeitangaben. 

Ueberau häufig finden wir hinwer, und nü und oft 
antithetisch nebeneinander. Das Wort biuwer kommt zu oft 
Tor, als dass wir es nicht fdr rein formelhaft» oft gradezu 
Flickwort halten sollten. Ebenso haben wir wohl auch das 
nicht ganz so häufige vert auftufassen ohne zu bestreiten, dass 
diese Angaben, wo es sich um der Wirklichkeit entnommene 
Vorjifänge hundelt, zutretteiul sein mögen^ Ebenso k<'^nnen die 
Ausdrücke ditze jar, di.^en sumer, disen wimler (erst seit der 
Blütezeit) der AVabrlieit entsjneclien, aber aueJi Idosse Foriiieln 
bcin. Uebci- ilif Fniniclii mit grö>seren Zableu (drizec jar 
i«.d.t,d.l ist scliun ^^sprurlicii, Ueber die anderen Ausdrücke 
ist kaum etwas zu l>eint'iken; dass Worte für babl, niscb 
II. (igl. fast nur den .lugeiidliedern angebüreu, bangt mit deren 
sehnelleiem Gang zusammen. Dagegen linden sich fast nur 
in späteren Liedern miniu jär, niine taij^e u. dgl, — wieder 
höfische Formeln. Morgen und Abend werden nur in Jagend- 
Hedem, die Nacht nur in ( Jedicbten des Alters erwähnt (ausser 
hint 16,28); dagegen biute wieder nur zweimal in 92,11 ff; 
immer ie und die verwandten Ausdrficke ausser 37,12 nur in 
späterer Zeit — man möchte fast sagen, dass er früher an 
lange Zeiträume gar nicht denkt 

Tritt hier also der Unterschied der Perioden so schlagend 
nicht heiTor wie bei den Adjectiven, Färb- und Zahlenangaben, 
so ist dafür der Unterschied von Neidharf s ganzer Diditnng 
der seiner Zeitgenossen gegenftber um so merkbarer. Wie die 
Eigennamen versetzen diese Angaben mit emem Schlag auf 
den Bodeu der Wiiklichkeit: sie tragen zu dem Glauben an 
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die Aiitlienticitat der ErzählnDg ungleieh mehr bei als die Ver- ' 
sicherungs- und Bekräftigungsfonnelii, und sie zeigen zugleich 
auf einen Blick, wie im Gegensatz zu der Oef&hlsdichtuiig der 

zeitgenössischen Lyriker Neidharts Dichtung fast durchweg 
epischen Cliai;ikter tiiigt, wie das längst erkannt ist. — 

AVir lial»on damit die Betrachtung von Neidhai t's poetischem 
Material erschöjirt. Es liat sicli aus dieser ins Einzelne gehenden 
Vorführung doch wolil manches ergehen, was tur unsern Dichter 
wichtig ist, indem es zu unserer Behauptung, Xeidhart lerne 
die höfipclie Spraclie, von der er sich erst freigemacht, von 
Neuem, nicht nur Beweise liefert, sondern auch PJrläuterungen. 
Vielieicbt verdiente selbst über diesen einzelnen Dichter hinaus 
Einiges davon bemerkt zu werden. Die systematische Ersetzung 
bestimmter Ausdrücke durch andere zeigt vielleicht Eigenschaften 
der Yolkstumlichen wie besonders der höfischen Sprache deaÜieher, 
die man sonst freilieh schon kennt. 

Dass es eine solche höfische Sprache gab, bezweifelt wohl 
Niemand mehr, und dass sie nicht bloss unpoetische, sondern 
auch veraltete, vulgär erscheinende Worte mied, ist längst be- 
wiesen worden. Wir sehen aber, dass wie Beime auch Worte 
lediglich aus dem Gimde vermieden werden, weil sie in der 
Alteren, also noch volkstümlichen Dichtung zu häufig waren. 
Bei deren Ersetzung ist dann natärlich, dass die höfische 
Dichtersprache vne jede nach Classicitftt ringende allzu indivi- 
duelle, specielle Ausdrücke, die die frisch anschauliche Volks- 
poesie liebt, hindansetzt, um typische, allgemeiner gehaltene 
Worte herrschen zu lassen. All das konnte Neidhart leicht 
lernen — in seinem Gedankenkreis hlieh er ungeändert. Auch 
hierfür, ja dafür, dass di»^ Kiehtnnor seiner Lieder inhaltlich 
sich nicht nur durch alle Perioden gleich ldeil)t, sondern sogar 
verschärft, finden wir schon hier Beispiele; deutlicher werden 
wir es sehen, wenn wir uns der Prüfung seiner Art, diese 
Bohstofie zu verarbeiten, der Betrachtung von Neidhart's Motiven 
zuwenden. — 
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Capitel IT. 



Technik. 

Wir haben iiatüi licli auch bei der Verfolgung von Neidharts 
Motiven uns auf das zu l»eschiänk»'n, was für die Ivcilienfolge 
der Li('d»'r ])t'W('isendes enthält. Würde nun auch eine aus- 
führliche l^es|)rt'i.'hnng der Kntwicklung seiner poetischen Technik 
dies vielleicht noch (h'utlicher ergeben, so genügt es doch, 
wenn wir, um die Arl)eit nicht allzusehr anscliwelleii zu lassen, 
das AVichtigere hervorhelten, da die Heweise für die Hichtigkeit 
unserer Reihenfolge durch das daraus sich ergebende klare und 
einheiUlcbe Bild von Xeidharts Entwicklung wohl schon 
zahlreich genug sind, dass wii' kleinere Züge, die dazu stimmen, 
fortlassen können. 

Es ist hier wieder die Trennnng der Sommer- und Winter- 
lieder wegen der Verschiedenheit der Stoffe notwendig. Ausser- 
dem ist es geraten, jene Teile, in die Neidhaits Lieder auf 
den ersten Blick zerfallen: Natnreingang und Hauptteil, ge- 
sondert Toi'zunehmen; auch beider Terbindung verlangt besondere 
Beachtung, während fSr die Schlflsse der Lieder einige ben 
läufige Bemerkungen genügen. Bei den Winterliedem haben 
wir auch ein paar Einzelsirophen zu besprechen, denen wir der 
Gleichartigkeit wegen die einzigen Einzelstrophen zu Sonuner- 
liedern, 26,15 und 30,36 anscbliessen werden. — 

A. Die Somnierlieder. 
1. Natureingang. 

Die Beien beginnen sftmmtlich mit einem Natoreingang. 
Bei 3,1 ist, wenn dies Lied echt ist, das Fehlen wahraeheinHcfa 

ans unvollständiger Ueberlieferung zu erklären (Liliencron S. 77 
Haupt S. 104; wie beginnt eins der besten unechten Lieder 
L 6), bei 33,3 ist diea sicher der Fall. r2,iy ist kein selb- 

7 
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stäiulii^es Lied odrr. wenn man es dooli dafür <:,'elten lassen 
will, eine Ausnahme, die zu den andern Eigenheiten der Kreuz- 
lieder gestellt werden mu88. Eine sichere und merkwürdige 
Ausnahme aber bildet das letzte Lied 33,15; den Uebergang 
zu dieser Art bildet und zeigt 32,6. — Verstümmelt scheint 
der Frühlingseingang in 25,30, wenn dies, wie wahrscheinlich, 
der Beginn eines eigenen Liedes ist; ich halte mit Haupt- zu 
25,14 die beiden Strophen 25,14 und 22 fBr den Anfang eines 
verlorenen Liedes, 25,30 — 26,14 für ein selbst&ndiges Gedieht 
mit der Anhangsstrophe 26,15 (denn dass diese jünger ist, 
beweist 26,19 f. gegenüber der ruhigen Erwähnung Yriderüns 
und Engehnärs 26,2 f.). Wäre etwa eine auf 26,2 folgende 
Erzählung der Spiegelaffaire verloren, so könnte darauf dieselbe 
nicht noch einmal in dieser Weise erwühnt werden. 26,19 
setzt wie die späteren Anspielun<jpn auf jene Geschichte, dieselbe 
als duicli früliere Erwäiuiung»'ii allgemein bekannt voraus. — 
21), 7 war wolil die Schlussstrophe des verlorenen mit 25.14 
liegiiinenden Liedes. Hier iiänilicli ist der Xatureingang nur 
dureli den Vogolgesang, sonst den letzten, zuweilen «^anz fehlenden 
Zul;- verti'eten. Der Grnnd zu dieser Verkürzung lie-it natürlich 
in dem Anschlnss an die schon selbst mit einem vollständigen 
Natureingang ausgestatteten Strophen 25,14— 22 und 22 — 29. 

Diese Xatureingänge nun beruhen, wie längst erkannt, 
auf uralter Tradition, die wohl zahlreiche Älinnesinger gewahrt 
haben, Niemand al)er so streng wie unser Dichter. Dies geht 
aus einer eingehenden Vergleichung der Natureingänge aller 
älteren mittelhochdeutschen Lyriker klar hervor. Dennoch 
macht der Unterschied der Perioden sieh auch hier bemerkbar. 
Das Bestreben, von den dnen zu sehr volkstümlichen Charakter 
tragenden Formeln sich loszumachen, tritt schlagend heraus. 
Man vergleiche nur die Ausdrücke für den belaubten Wald 
3,25 8,20 10,26 11,9 20,33 22,10 und 29,29 34,5, fQr den 
Yogelsang 13,9 in einem Ereuzlied oder 27,3 28,3 32,14 und 
ebenso allerdings eine, aber nur eine SteUe der ersten Periode 
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19,37 mit i]i'u ühri<j:en! Nur in der letzten Peiiode finden sich 
gesuchte AusdriK kr wie 27,1 mit dem viel weniger aoschaulicheu 
louben statt der Fonneln geloubet stän n. 8. w., 28,10 f. 
81,19 33,36, und das neue Schlagwort bevangen mit . . . 26,27 
29,29. Der Zag, dass die VOgel den Mai preisen, ist wieder 
nur dem Gedicht 16,38 (17,6) mit Stellen der dritten Periode 
(27,3 f. 29,33) gemeinsam. Charakteristisch ist femer, jener 
Farhenhanfuug 34,10 entsprechend, das Hinzutreten anderer 
VOgelnamen zu dem der Nachtigall. (Dietmar hat sogar die 
Nachtigall nur in seinem zweiten Liederbuch Scherer, Deutsche 
Stadien II 498) in der dritten Periode, 26,29 und noch starker 
31,25. Noch ist zu beachten, wie in einem späten Gedicht 
zur Bezeichnung des Vogelgesangs ungeschickt die negativ 
gewandte Formel der 'Wiiitcrlicdf'r gchraucht wird (2H,:^1) — 
wieder ein Beleg für das I cIm rwiicliern der Art der Winter- 
lieder iu Neidbarts Dichtung im Alter. — 

2. üebergang zum Hauptteil. 

Verfolgen wir die Art, wie Neidhart von dem Naturein- 
gang zur Han|»tliandlung gelangt, durch die lit irn, so erhalten 
wir nicht nur über die Entwicklung seiner poetischen Technik, 
sondern auch über dar; Verhältniss jener beiden Teile seiner 
Gedichte einigen Aut'schluas. 

Ueber diese Uebergftnge bei Neidhart handeln, jedoch nur 
ganz im Allgemeinen, Schröder S. 76 Schmolke S. 3 Tischer 
S. 23; fiber die Vermittelung der Natureingfinge mit Minne- 
fltrophen Im Minnesang überhaupt Uhland Sehr. III 584, f&r 
Neidhart speciell 385. — 

Die beiden Lieder, die ich ftlr die ältesten halte, 9,13 
und 16,38, haben die längsten Natoreingänge, das erste mehr 
als drei, das andere mehr als vier Strophen. (Tischer S. 21 
erklärt mit Unrecht 9,13 f. [den zweitlängsten NataremgangJ 
für den längsten, denn in 16,88 geht die Einleitung bis 1 7, 1 9. 
— Die kürzeste 20,38, nur ein Vers [Tisclier ebeudaselbstj 

7* 
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macht die Annahme Haupt's z, d. St. und lischer's, es fehle 
i'ine einleitende Strophe, nicht durcliaus nötig, denn bei den 
Wint^rliedein tinden sich Kingän^^e von nur einem Vers zwar 
nicht, aber von zweien mehrmals: 4H.1 4'.), 10 57,24 69,25.) 

Worauf beruht nun die grössere Ausdeliiumg des Hingangs in 
jenen beiden Liedern? Nicht auf besonderer Freude an der 
Naturschilderung, denn die zeigt sich 9,13 fast gar nicht, 
wird in 16,38 weit übertroften durch die prächtig kecke Be- 
schreibung 4,31 f. Wir haben vielmehr 9,13 zuerst, wie schon 
bemerkt, eine Einleitung, die direkt das Motiv des Sommer- 
«mpfangs bringt; dann breit die Aasf&hrafig des Themas „der 
Sommer macht froh** mit einem ausgeführten Bilde, wie kein 
anderes lied des Dichters es zeigt. Plötzlich knfipft an 
ein Schlagwort: dä ist für trüren Teile manger hande 
YOgele sanc, die Bede der Alten an. Wir sehen ganz 
deutlich: der Dichter hat von Anfang an die Ab- 
sicht» Tom Natnrbild zu den Personen za kommen; er Ter- 
sucht die Anknüpfung zuerst mit einer Aufforderung an die 
Jungen (9,24), wagt aber noch nicht so weiter zu geben, 
sondern schiebt erst das Bild ein; wieder schliesst er die 
Strophe mit einer Aufforderung und wieder wagt er noch 
kernen unmittelbaren reheigang in die Handlung. Vielmehr 
nimmt er das Bild nochmals auf und knüpft nun an ein 
darauf angelegtes Stichwort ungewandt die Rede. 

Noch dentlieher womöglich zeigt sich genau dasselbe 
16,38. Sommereiiipfanf^, hier aber schon mit lieziehung aut 
die Zuhörer, und Aufforderung fl7,l); dann Xaturbild, fast 
zwei Strophen; wieder dann gewaltsam Anknüpfung an ein 
Wort: die bluomen — „der het ich gerne ein krenzelin**. 
Das klingt fast, als sei es wie die Formeln vorher einem 
Volkslied wörtlich entnommen; vgl. bei Neidhart selbst 19,14 
und 25,28; in' beiden Fällen handelt es sich wiiklich um 
gesellen, wie in der Haupthandlung TOn Neidharts Beien nie; 
aber freilich könnte man 17,13 geselle als Femininum = gespfle 
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(siebe Mhd. Wb. IT ii 31a Loxer I 909 f.) fassen. Indess ist 
in der weiti^ren Handlung von oiner Gespielin ebensoweniof 
wie von einem Freund die Kede. Sielit schon deshalb die 
Stelle wie ein Einschiebsel ans ( wenn z. B. 18,21 die Fnnmdin 
angeredet wird, ohne weiter eine Kolle zu spielen, so hat sie 
dort dennoch ihre gute Bedeutung, siebe unten, hier bei der 
Belehrungsscene zwischen Matter und Tochter gar keine), so 
macht das AVort geselle es weiter wahrscheinlich. Neidhart 
hat dies noch 24,22 (ungesellet 2s,l7); Volkslieder haben es 
oft (bo G. B, 136a; vgl. Scherer Deutsche Studien II 457), 
und wie sehr erinnern an unsere Stelle Stflcke wie G. B. 141a: 

min geselle, kom mit nur 
mache mir ein krenieltn. 

(geselle auch im Kell, vuu 141; oder iu Uhlaud's Volksliedern 
1 04: 

sag mir, du guter geselle, 
nie man die lOaldn soll feUen, 
oder wie man sie breehen soll 

(eine Jungfrau fragt einenHerren, vgl. Uhland z. d. 8t. Sehr. III 424 
Anm. 196). Aber unser Dichter weiss mit diesem Kingang 
nichts anzufangen und deshalb bringt er ganz naiv zum zweiten 
Mal das Lob des Frühlings von vorne an, wie 9,'28 f. mit 
breiter Ausmalung seiner heilenden Kraft, und zum zweiten 
mal greift seine Maid ein einzelnes Wort auf: vreude — .,ich 
bin der minen gar beroubet'-, und nun gehts. Auf die gewalt- 
same Anknüpfung der Kede gerade in diesen beiden Gedichten 
(denn 23,23 ist ganz anders) macht Haupt S. 179 aufmerk- 
sam; der migeschickte Natureingang fiel auch Tischer S. 21 
auf. — Der l ebergang ans indirekter in diiekte Rede ist, wie 
schon erwähnt, Tolkstümlich. Aber anter all den zahlreichen 
zu den citierten Stellen angefahrten Beispielen ist keins, in dem 
dieser üebergang mit einer so gewaltsamen Uebemahme der 
Rede dorcb eine Fignr, die dem Dichter ins Wort ffillt, ein- 
geleitet würde. 
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Hier hat man. meine ich, die Anfiiu<(e iler Xeidhaitischen 
Somnierlieder greil'bar vor Auj^en: das .Strel)en vom Xatnrbild 
foit zu den Personen, hier erst zum Gespräch, bald zur Hand- 
lung'. J^ei keinem zweiten mitti'lhnr-hdeutsehen Dichter ist es 
uns vergönnt, die ^Entwicklung von einem l.ehrlingsstück an 
bis zur höchsten Bh'ite und wieder bis zum völligen Absterben 
seiner Kunst verfolgen zu dürfen; denn dass und 16,38 
wirklich älter, vielmehr eiaer früheren Entwicklungsstufe an- 
gehörig sind als alle übrigen, scheint nach dieser Darlegung 
seiner technischen Unreife in denselben der andern gehäuften 
lieweise kaum mehr zu bedürfen. 

Anknfipfnng an ein einzelnes Schlagwort haben freilich 
auch zwei Beien der Blfitezeit; aber diese sind recht geeignet, 
den Fortschritt klar zu machen, den Neidhart Yon jenen beiden 
ältesten Liedern an gemacht hat. Der «rste Fall ist 22,38: 
Die nü sine brieve hoeren wellen — ,i<^h wil si gerne hoeren*. 
Aber nicht nur fehlt hier der überstürzte Uebergang in die 
Bede der Jungen, sondern es zeigt sich treffliche Yerwertong der 
Wortaufiiahme zur Charakteristik. Heisst es dort 23,12 wdter 
unt sin lop min >villen helfen in diu lant erschellen — , so sagt 
die Maid, statt auch dies aufzunehmen, weiter: ,ich wil — 
im ze lobe den minen lip mit manegem Sprunge en!>oeren . . .* 
Nicht nur sind wii- mit einem Sciuitt in der Handluncr, somlern 
wir sehn auch die Junge, wie sie, über des Dicliters Worte 
herausgehend (und doch mit der AN'iederholuug von sin lop die 
Beziehung aufrecht erhaltend), ihm gegenübertritt: ihr ist das 
Singen nicht genug, tanzen will sie. Noch hübscher ist ganz 
derselbe Kunstgriff 21,34 benutzt. Der Dichter sagt: junge 
mägde selten sich stolzlichen zieren .... an die man mit 
einem ouge zwieren. (Dies Anblinzeln ist ein volkstümliches 
Motiv vgl. C. B. 139,4 quae seducat oculis ac digitis und 
Stellen wie H. £mst D. 407. Ire lossleiche Blicke Warffen vü 
mynnen stricke; noch deutlicher Warum schielst du ... gar 
auf mich Schmeller Wb.' n 258. Ganz kOstUch hat dies 



An1>liiizelD G. Keller ausgebeutet: Leute von Seldwyla Stutt- 
gart ^ 76. II 80.) Dai-auC antwortet eine Magd aus der scbar: 
O ja, das will ieh schon — und nun, Neidharts Worte ganz 
köstlich parodierend: „ich Mn . . . einen ritter tongen an 

gesehen mit beiden minen oui^rn ''. Wie jener das Singen zu 
■w'oniij ist. so dieser das iJlinzeln (und wieder die Stei<|erung 
durch W ietlciludung von ow^e hervorgehoben) — und wie dort 
ist hier mit einem Sehhig uns das Madchen vor Au^'en ^^estellt 
und die Situation anschaulich «gemacht. (Die SteHe init auch 
einem Nachahmer so getiillen, dass er sie, redit unglücklieh, 
nachgebildet hat: weite si mit einem gen den minen beiden 
zwieren bei Haupt XII 20.) — 

Nach den Uebergängen oder nberliaui»! nach der poetischen 
Technik allein die lieien zu ordnen, für deren zeitliche Stellung 
wir sonst keine Anhaltspunkte habeUf geht nicht an, da wir 
einen ganz stetigen, nie unterbrochenen Fortschritt yon einem 
Gedicht zum andern nicht annehmen dOrfen. 0ie Anordnung 
aber, die wir aus andern Grfinden bereits getroffen, rechtfertigt 
sich durchaus; wir behalten deshalb auch hier die Folge ihrer 
Gruppen beL 

In den Tier schon besprochenen Liedern handelt es sich 
um ein Aufgreifen eines einzelnen gleichsam zufiUig gefallenen 
Wortes. Nicht um den Yogelsang dreht sieh die Handlung in 

9.13, nicht um Blumenkranze in 16,38, sondern der Dichter 
kniiptt rein äussi'rlich an diese Worte an. Bei dem zweiten 
Anlauf in ir>,3S kommt er der Sache sclion näher: die Klagen 
des Mädchens igelten ihrer Tiiebe und über diese wird ge- 
sprochen. Aber sie beginnt garnicht davon zu sprechen, sondern 
— so ungewandt ist hier die ,.Naht'' gefilhrt — sie veitauscht 
nur das erste Stichwort ,,vreude"' mit dem andern ..swaere" 
und daran knüpft dann wieder recht gewaltsam die Mutter ihre 
Vermutung. - Auch das zwieren 22,16 und die brieve 23,11 
sind zutallige Ausdrücke, wie viel besser aber benutzt, haben 
wir gezeigt. Eine Zwischenstufe nun zwischen dem mQhsamen 
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Fortspinnen von einem garnicht dnnsh das Thema geforderten 
Wort zu der freien Yerfagong fiber .den Gang des Liedes bildet 
es, irenn noch an ein einzdnes Wort angeknüpft wird, dies 
aber selbst schon bezeichnend ist und den Gang der Handlung 
vorbereitet So in 6,19. Aehnlich wie 23,11 — 17 wird hier an- 
geknäpft: den wÜ ich helfen reien — ,ob ich im hülfe spnDgen'; 
aber reien ist eben ein Schlagwort, das die Handlung schon 
im Kern in sich enthält. Charakteristisch ist dabei, dass nicht 
mehr direkt an das Wort angeschlossen wird, sondern sowohl 
die Rede ül>L'ihaiipt als auch die Aufnahme des Stichworts 
8orgf;ilti(]f eingeleitet werden. — Den direkten Einfall der 
Sprechenden lialx-n wir diigegen wieder 14,4 mit dem Schlag- 
wort h(5chgemuot. Der Fall ist dem von 17,20 äusserlich sehr 
ähnlich; der Unterscliied ist aber doch, dass hier wirklich die 
höchgemüet« das Thema ist, wahrend doit die swaere nui* als 
Symptom der Minne auftrat. So haben wir denn auch hier 
wie 6t24 sorgfältige Vorbereitung der Aufnalmie des Schlag- 
wortes: erst 14,33 viö dem hdohgemnot entsprechend (auob 
das ist bezeichnend: ersetzen 9,33 17,12.20 das Stichwort nur 
durch ein Pronomen, lassen es also eigentlich fortbestehen, 
bringen die späteren 22,23 23,18 es mit Steigerung wieder, 
so schiebt die Mittelstufe gern Synonyma an die Stelle des 
Schlagworts; so hatten wir eben 6,27 schon Inningen für 
reien). — Endlich interessant ist 15,21. Hier wird brisen 16*4 
mit zftfen 16,6 anfgenonunen. Dies ist aber wieder nicht das 
eigentlich bezeichnende Wort (was es z. B. fflr die Lieder 1 0,22 
24,13 wohl w&re), denn das Thema ist Liebe zu unserem 
Dichter. Neidhart nun, der zai den schlagartigen Uebergängen 
der zweiten Periode weder Mut noch Geschicklichkeit in sich 
fühlt, und seine Absicht, gewaltsame gezerrte Ueberleitungen 
wie in den beiden ältesten Liedern zu vermeiden, durcli Aus- 
wahl wirklicher Schlagworte bewiesen hat, sucht diese An- 
knüpfung zu rechtfertigen, indem er mehrmals auf das brisen 
zurückkommt. Zuerst lässt er die eine Magd der andern einen 
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Gfirtel versprochen tind dann lässt er die andere in den Schhiss- 
verson das Thfma, das lf;,s aiiL^tscldagen ist: „griebt es .Männer, 
die Frauenguiist verdienen? ' mit dem Wort brisen zusammen- 
bringen: ,,dnrcli sinen willen schone so wil ich brisen minen 
lip''. Eine tortschreitende Vervollkommnnng in diesen Wort- 
anlvnüpfungen hlsst sich nicht verkeunen uud ebeuäo wenig, was 
"wichtig ist, ein bewusstes Lernen. 

In der Blütezeit gebietet er dann frei üi)er die Hiltamittel 
der poetischen Technik und darf nun wagen, was er erst lernen 
musste zu vermeiden. Allerdings ist in •25,14 die Anknüpfung 
an das Wort rosen wieder keine glückliche, fast genau wie 
17,12: röseu üf der heide — der sante ich . . . Aber bei der 
Zerrüttung dieser Strophe 25,22 braacht man nicht einmal 
anzunehmen, hier sei dem Dichter einmal wieder misslungen, 
was er schon gelernt hatte; aus dem gegenwärtigen Zustand 
der Stelle Iflsst sich schlechterdings nichts schliessen. (Auch' 
Päul*s Herstellung a. a. 0. S. 557 macht die Strophe noch 
nicht ganz verständlich.) — 

Eine andere Kette gebt von den Liedern aus, die nur eine 
Aufforderung zur Sommerfreude und gar keine Handlung ent- 
halten. Hierher gehört .'),8, ja es vertritt, da die Kreuzlieder 
doch eine eigenartige Stellung einnehmen, die Gattung allein. 
Ks ist wohl eins der fdteren Lieder, al)er jünger als und 
IG,.i8. Dies (Jedicht also ist ein lediglich autlbnierndes, gar- 
nicht erzählendes, und der Dichter )iat es leield, von dem 
Xatureingang zu seinem Thema, eben der Aun uderung zur 
Sommerfrende, zu kommen — er brauchte die Einladung- au 
die Jungen, die nebenbei schon die ältesten Lieder briugen, 
bloss weiter auszuführen. 

Biese Leichtigkeit des üebergangs hat er nun benutzt, 
indem er zunächst die Maid den Früblingseingang wiederholen 
und daran die Mahnung knüpfen lässt; so 3,22, wo die Junge 
in ihrem Naturbild noch 4,5 den Ausdruck „den Sommer 
empftngen** gebraucht Der Dialog ist auf die ein&chste Form 
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angebahnt, indem die Tochter die Mutter anredet (Paul S. 554 
liest mit C. Miioter ich will selbe, ebenso darnach Bartsch, 
Liederdichter ^ 104,30. Paul meint, es habe kernen Sinn, 
wenn die Tochter von der Matter ihr Tanzen nicht verraten 
haben wolle. Ob der Reim selbe : ?elde ffir Neidhart wirklich 
ziijTelassen worden darf, kann ich nicht entscheiden; inhaltlich 
scheint mir diese Lesung ganz gut 7.u sein. Doch braucht 
ane melde nicht ,,ohne Verrat" zu heissen. Lexer I 2093 giebt 
lielcgo für ane melde „ohne Luge"; es stände dann hier 
formelhaft wie 22,21 ane lougen u. a. ö, und man müsste 
interpuugieren: Muoter latz! ane melde ja wil ich komen ze 
Velde. Xoch hesser wäre die Bedeutung lätz ane melde .dasst 
es ungeifigt," wie Pannier S. 161 übersetzt „Mutter, mich 
nicht schelte — aber ich weiss nicht, ob das geht.) Hübscher 
8,12 in einem der reizendsten Liedchen Neidhaiis, wo die 
Junge vortrefflich ihre Lust zum Tanz ausdrückt und die 
Mutter sie belauscht Hier ist das Naturbild sehr kurz wieder- 
holt, breiter 18,4, wo wieder erst die Gespielin, dann die Mutter 
angeiedet werden, endlich 19,7, wo wieder die Mutter der 
Tochter ins Wort Mit 

Das Jiutelied zeigt einen Fortschritt: 20,38 ist der Ein- 
gang überhaupt der Jungen in den Mund gelegt und so die 
Wiederholung gespart; wie nah die Rede der Magd 8,20 der 
Einleitung 20,38 steht, sieht Jeder. Der doppelte Eingang ist 
denn auch in einem Lied der Blütezeit Vermieden 24,13; hi«r 
ist das Einfallen der Mutter sogar besonders motiviert: 24,28 
daz gehörte der mägde muoter tougen. Ein Vergleich dieses 
üebergangs mit dem der Situation narli älmliehen 17,24 zeigt 
deutlich den Abstand der Kunst hier und dort. Die Anrede 
an die Gespielin, 18,21 ganz überflüssig, ist hier tretnich aus- 
gebeutet: die Tochter hält nicht mehr wie früher einen un- 
wahrscheinlichen Monolog, sondern verrät sich durch die Ver- 
abredung mit der Freundin. 

Endlich ist wohl auch 10,22 so aufzufassen; legt man 
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die beiden ersten Stropiien auch clor Jun^^cn in den Mund, so 
entspriclit die Kinleitnng der von 24,13 t^eiiau, wählend sonst 
die unvermittelte Kede ohne Analogie bei Neidhiirt und, da 
sogar ein spiarh ein vrouwe oder dgl. fehlt, für die Zuhörer 
schwer verständlieh wäre. (Paul S. 050 will auch d. r.) so 
auffassen, denn weini er ^aijt, dass schon „die erste Zeile^ 
dem ilädchen in den Mimd gelehrt werden soil. meint er doch 
wohl die erste Strophe; hat er sich verschiieben und meint 
^die letzten Zeilen'^ : den wolgemuoten leicn den wil ich helfen 
leien sprach ein meit, so hätten wir ül)erlaufeude Construction, 
die herzustellen man woni^ Lust haben wird. Andera aber 
liesse es sich selbst dann kaum auffassen, wenn man die 
ganze Strophe der Jungen giebt nnd dann mit Paul nach c 6,24 
Sprach ein meit schreibt [dies ist erlaubt, siehe Haupt zu 23,17]; 
es wäre doch Einschaltung des Kedners und auch so über- 
laufende Oonatruetion. Indem ist das Lied wahrscbeinlicli 
eins der ältesten, dem das vollständige Fehlen jeder üebei^ 
leitung zum Hauptteil zuzutrauen ist. Freilich wäre dies nur 
durch das eine Lied vertreten.) Es wäre dies dann das Älteste 
Beispiel dieser Art der Einleitung der Handlung und die 
späteren beiden ersten Jiutelieder würden mit dem doppelten 
Natureingiing dem gegenüber einen Kückschritt zeigen. 

Iii all diesen (ledicliten ist es ein Gespräch, das eingeleitet 
werden soll; oi) daran weiterhin sich eine Handlung schliesst, 
ist hier gleichgiltig. Zuweilen aber folgt eine solche dem 
Naturbild unmittell)ar. So in dem unübeitretVlichen Liedclien 
4,31. Hier liegt statt eigentlicher Ueberführung nur eine 
leicht angedeutete Panillelisierung vor: wie die grisen boume 
wieder neues Laub voll Vogelsang tragen, so fühlt sich die 
Alte Iteini X ihen des Mai's neu belebt. Ferner 6,1, wo das 
kleine Le))enöl)ild mit dar inne ziemlich gewaltsam an das 
Lol» de> Mais geknüpft ist, das deshalb eingeschoben ist — 
dieselbe Art des Anschlusses also wie bei den besprochenen 
Wortaufhahmen der ältesten Art (wie ja auch dar inne emem 
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Pronomen entspricht). Man kdmite deaahalb das sonsfc vor- 
trellliche Lied etwa zwischen 9,13 16,38 and 6,19 14,31 
setzen; dem letztgenannten Gedicht steht es anch sonst sehr nahe. 

Endlich das zweite m den beiden in 25,14 Terschmolzenen 
liedem, 25,30, der letzte Beien der Blütezeit, zeigt die Sicher- 
heit des Dichters, der 26,1 — 2 einen kühnen üebergang ans 
dem Fatamm in das Praeteritnm durch ein anschauliches 
Bild glücklich deckt; hier konnte der Dichter ein lahmes 
Bindeglied wie das dar inne 6,14 verschmähen. 

Bei 3,1 fehlt der Eingang und so lässt sich Ober die 
Ueberlt'itmig zum Hauptteil nicht urteilen. Es hlei})on die 
Kreuzlieder, von allen G im lichten Neidhart's die am reinsten 
lyrisch gehaltenen und in mancher Hinsicht von den andern 
unterschieden. 11,8 hat nach dem Naturbild einen sehr wen ij^ 
verdeckten üebergang: min sendiu not mant mich an die 
guoten — , dann noch zwei kurze Zeilen naturschildernder 
Formeln. Dann bildet den Üebergang wieder das Aufgreifen 
eines Worts, denn man interpnngiert wohl besser . • . singent 
wol diu vogelin den vriunden min, den ich gerne sunge . . . 
so dass die Wortaufnahme mit einer leichten Paralleiisierung 
Terbnnden ist. (Dies tritt in der Schreibang von c: den ich 
nu gerne smige, noch dentlicber herm). Schliesslich ohne 
eigentliche Verbindung das Hauptmotiv: die Entsendung des 
Boten. — 12,19, will man es als selbstSndiges Lied fassen, 
hat keinen Natureingang. Zuletzt 13,8 hat nach dem Natur- 
eingang die Mnladung zur Sommeifreude so breit wie kein 
anderes Lied: 13,16 — 25.* Dann wird wie 11,15 der Yogel- 
sang nachgeholt; wieder ohne Verbindung ist dann das Boten- 
motlT angeschlossen. Wir werden sehn, dass diese bei Neidhart 
ganz vereinzelt dastehende lockere Composition, wie sie schon 
in der Einleitung des Hauptmotivs sich verrät, die Kreuzlieder 
überhaupt charakterisirt. — 

So weit haben wir die Uebergänge durch die Reien der 
beiden älteren Perioden verfolgt und eine zunehmende Gewandt- 
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heit in ilcr Veimittlung des stehenden Anfangs mit den 
wechselnden Hauptteilen erkannt, wenn wir von den Kreuz- 
liedern absehen. Hier aber macht die lose Anfügung doch 
keineswegs den Eindruck geriiigerar Kunst, sie liegen eben 
ganz aasserhaLb Neidharts sonstiger Art zu dichten. Nun 
Yergleiche man mit den analysirten üe])crlpitungen die Ueber- 
gänge in den Liedern der dritten Periode! 26,23 ein Eflck- 
sebritt zur Wiederbolang des Natnieingangs, noch dazu so 
ungeschickt wie mögHch eingeffihrt: DO sprach ein maget . . . 
Die Handschrift b hat das Plumpe dieses d^ des schlechtesten 
aller FlickwOrter, gef&hlt und setzt: «Mnoter, ez wil an den 
ivisen tonwenS was aber schon ans metrischen GrOnden nicht 
die richtige Lesart sein kann. Von den älteren Liedern hat 
irar das zweifelhafte 3,1 dies dO am An&ng der Strophe (3,15), 
TOn den jüngsten dagegen noch 31,51 (30) und 33,3 (9). 
Ja nach der Aufforderung an die Gespielin zum dritten Mal 
ein Naturbild 27,8 — 10, von der neuen Einladung 27/.) unter- 
brochen, aiigetütjt und daran der eigentliche Uebergang 27,11 
fast ganz wie 17,12! 

Besser immerhin ist es bei den folgenden. 28.1 ist wieder 
das Wort reien 28,20 nach sorfjfältitjer und gescliiikttT Ein- 
leitung mit springen 28,27 aufgeuoninien; die Ueberleitung 
gehört also in dieselbe Classe mit der von ('),19. 28,36 wird 
dagegen das Schlagwort gleich noch einmal gebracht vogele 
schal 28,28 — 29,3 und daran wird mit einem „aber" das 
Hauptmotiv geknüpft: man sieht hier deutlich, wie der Dichter 
auf glatte Vermittlung gar keine Rücksicht mehr nimmt, 
sondern ein&cb die gewollte Handlung anzwängt. So zeigt 
denn 29,27 gar keine Verbindung beider Teile, ausser dass 
herzensenede swaere 30,6 an senedin soige 30,2 leise anklingt; 
aber die erste SteUe selbst steht schon ausserhalb des Natnr- 
eingangs und ist mit demselben nur durch unausgesprochene 
Gontnistierung verbnuden: der Mai ist da, aber ich bin traurig. 
Und dies ist bekanntlich eine im Minnesang ungemein beliebte 
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Art, Klagen einzuleiten; liier aber bringt sie den Dicliter, der 
die hötisclie Art naelmhnit. nicht vorwärts, und das Haiipt- 
thema steht unverbunden da. Dann 31,5 nach einem langen, 
aber durch die Klagestrophe 31.10 unterbrochenen Xatur- 
eingang, der die Namen der liäuerinuen schon in die Einleitung 
zieht (31,26; die AutTordenmg an die Jugend wird nirgends 
sonst in Heien an bestimmte Personen adressiert) und so den 
Charakter des Naturbilds entstellt, wieder eine 31,30 höchst 
mfihsam angeknüpfte Bescbreibnng mit viermaligem dd. 32,6 
hat wieder keine Handlang, sondern knüpft die Klage an den 
Natoreingang an. 33,3 ist fragmentarisch. Endlieh 33,15 geht 
dem Natnreingang ein merkwürdiger persönlicher Eingang vorans 
und dann bricht 34,12 der Dichter gewaltsam ab; es Uingt, 
wie wenn in den alten Spielmannsliedem der Vortragende die 
Saite zerreisst — es ist ans mit dem Sänger. 

Der Unterschied der Perioden in der Entwicklung von 
Neidharts Kunst ist so auch aus dieser Betrachtung wohl 
deutiich genug hervorgegangen. Für das Verhältniss zwischen 
den beiden Teilen aber haben wir das uns wichtige Ergebniss 
gewonnen, dass die Handlung (wie wir hier sowohl Gespräch 
als eigentliclies Handeln genannt haben), nicht etwa aus dem 
Natureitigang erwächst, sondern von vorneherein der Hauptstoft 
der Dichtung ist, zu dem Neidhart von dem traditionellen 
Anfong an strebt und den er, wo er keinen glücklichen L eber- 
gang findet, ohne einen solchen folgen zu lassen kein Bedenken 
trägt, üeber diese Handlung selbst haben wir nunmehr zu 
handeln. — 

3. Hauptteil. 

Es ist von vornherein klar, dass die Entwicklung Neidhart's 
in der Behandlung des Hanptteils nicht mit derselben Stetigkeit 
und Deutlichkeit zur Erscheinung kommen kann wie in der 
Handhabung der Natoreingfinge und der Uehergangsstncke. 
Denn hier liegt, keineswegs wie dort immer dasselbe vor, vielmehr 
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spielt die «(rössero oder i(eiiii<?ere Veiweudbaikeit des jedes- 
maligen Stoö'es, die Fra<;o. ob dessen VerwertuiiL,^ iien ist oder 
nicht und anderes eine Ihm]. Utende MoWo und hindert einen 
streng regelmässigen Fortschritt. Yei'gleicheu wir dagegen die 
Gedichte der drei Perioden im Ganzen, so ist ein solcher Fort- 
schritt unleugbar. Um aber auch nur für die drei Perioden, 
nicht etwa für jede einzelne kleinere Gruppe, diese VervoU- 
komsmung überall nachweisen zu können, wäre es nötig, wie 
ich dies ursprünglich auch getan hatte, den Hauptteil jedes 
einzelnen Gedichts genau durchzugehen und auf alle Kleinig- 
keiten zu achten. Nicht nur wSren hierbei Wiederholungen 
nicht zu vermeiden, sondern Vieles wSre nicht zu umgeheo, 
was über unsere Angabe herausgreift. Um dennoch auch 
durch diese letzte Betrachtung zu prüfen, ob unsere Reihenfolge 
ein wahrscheinliches und consequent durchzuführendes Bild 
der Entwicklung Xi'idluivts ermöglicht, genüge es, aus j^der 
Periode ein oder zwei bosouders charakteristische Gedichte zu 
untersnchen und .sodann die haupt.saclilichen Monirnte in Neidliarts 
dichterischer Veivollkommnung und Abnahme kurz zusammen- 
zustellen. — 

Wir scheiden die Rcicn ihrem Hanptteil nacli in rein 
lyrische, in mehr episch gehaltene, ilie eine Handlung erzählen, 
und mehr dramatisch gehaltene, die ein Gespräch vorführen; 
diesen letzteren rechnen wir natürlich auch die zu, in denen 
die Wechselrede in Handluiiir :iusläuft. 

Die einfachsten sind die Lieder von epischem Charakter, 
Hure kleinen Bilder zeigen die Hauptwirkung, in der der Sommer 
seine Kraft erweist: den Reien selbst Ganz kurz ist der Tanz 
der Getiebten des Dichters 6,14 skizzirt, dasselbe sehr an- 
schaulich 26,2 f.; hier tritt in Engelmar noch eine zweite 
Figur hinzu. Den Tanz nicht eines Mädchens, sondern eines 
uralten Weibes schildert 4,31 höchst ergötzlich; die Jungeji 
sind hier 5,7 benutzt, um durch den Contrast mit der Alten, 
die sie oiedertanzt, die Wirkung des Bildes noch zu steigern. 
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die aussei dem sehr gefördert wird durch die Beschreibung des 
Zustandes der greisen Tänzerin vor der Ankunft des Mais: 

ein altiu mit dem töde vaht 
beide tac und ouch die naht . . . 

Das köstliche Liedchen ist mit Recht überall als die beste 
Probe von Neidharts übermütigen Jugendreien ausgewählt 
worden. Wie sticht davon das späte Lied 31,5 ab, wo mit 
Wiederholung von alten Formeln (31,32 = 4,5 9,13 und 
besonders 16,88; 31,33 = 17,5 21,36, was noch dazu dem 
Vers 31,6 widerspricht; 31,34 vgl Haupt zu 17,2.31,39 — 
wie anders 5,5 7,6! Das einzige neue bringt Zeü^ 31,36) und 
Häufiing von Namen ein Sommertanz beschrieben wird; statt 
in anschauHcher Vorführung der einzelnen Figifr sucht der 
Dichter hier in unklarer Andeutung der Menge die L&suDg 
seiner Au%abe und setzt eine undeuUiehe Allegorie' unvermittelt 
herein: Vrdmuot 31,28 und besonders 32,1—5. Diese spielt 
die Hauptrolle in dem Winterliede 85,6; das Hinüberziehen 
dieses Motivs in das Sommerlied, wo es keineswegs verarbeitet, 
sondern nm' äusserlich angehängt ist idie Schlussstrophe ist 
völlig inlialtslos und eiilliillt ausser dieser Anspielung nur die 
in Neidharts Alter so häufige Beziehung auf die Spiegelaflairei 
ist bezeichuoud sowohl für des Dichters späteres Bestrehen, 
Verl) in I hing zwischen seinen Liedern herzustellen als auch 
besonders tür das Eindiäugen des Cbaiakters der Winterlieder 
in die Heien. — 

Den grössten Teil der Sommerlieder bilden die dialogischen 
Stücke; ihnen schliessen sich die beiden Monologe 14,4 und 
28,1 an. Die Wechselrede findet zwischen Mutter und Tochter 
oder zwischen zwei Gespielen statt; bei der ersten Gruppe sind 
wieder die, in denen zuerst die Mutter spricht von denen, die 
die Tochter eröfhet, stofflich verschieden. Hierher gehören die 
beiden ältesten Gedichte 9,13 und 16,38, femer aus der erstsn 
Periode 6,19 3,22 7,11 8,12 14,4 18,4 19,7 20,38; aus der 
Blutezeit 21,34 24,13, aus der Zeit des YerfoUs 26,23 28,1 
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— alles Jungeiilieder. Dann die Altonlieder: 3,1 19,7, l>eide 
aus der Jugend. Gespielenlieder: 10,22 ]r),21 — 22,38 — 
28,36 (zu 26,23) 2^,1 29,27 (beide vielkiclit LrleiclifiiUs mit 
28,36 zusammenzustellen), 33,3. Nur fragmentarisch sind ausser 
33,3 zwei Lieder 25,14 und 25,30 (s. Haupt) erhalten. 

943 beginnt mit einem Monolog der Alten; diese spricht 
ihre Liebe aus, doch ist der Contrast zwischen ihren jngend- 
licben Gefühlen und ihrem Alter hier auch nicht entfernt an- 
gedeutet, und dem Dichter ist auch nur ihrer Minne allein in 
ihren Worten Ausdruck zu geben so wenig gelungen, dasa er 
9,37 — 3S eine Beschreibung ihres GemOtszustandes glaubt 
nachbringen zu mfissen. Hierauf spricht eine Maid — es ist 
nicht gesagt, dass es grade die Tochter wfire — , ohne dass 
irgend motivirt ist, dass sie die Itede der Alten hört, und 
erkläii, audi sie liel)e. Die Alte wiederholt ihr Liebesbekeniitniss 
mit einem mythologischen Bilde (die ganz liöfische Verwendung 
der „Königin IMinne" fiel schon IbdlaiHl S. 4Si2 auf) und durch 
eine sehr ungcscliickte Frage der .hingen provocirt, auf die sie 
eigentlich gar nicht antwortet, giebt sie eine Beschreibung des 
Liebeswehs in traditionellen Formeln (N. 10,12 f. vgl. Wilmanns 
Leben Walther's S. rJG Anm. 24*.»), und nochmals glaubt der 
Dichter mit eigenen Worten einspringen zu müssen, um die 
Rede der Alten verständlich zu machen. — Wir haben also 
in diesem r; (dicht eine Minnelehro im Gespräch zwischen der 
Alten und der Jungen, wie sie in der berühmten Unterredung 
zwischen Lavinia und der Königin in Veldeke's Aeneis yorliegt, 
doch wohl kaum mit Benutzung desselben; die Anklfinge sind 
zu gering. 

16,38 spricht zuerst die Junge Ton ihrem Leid und darauf 
fragt die Mutter sie aus; dass diese sie bOrt, ist auch hier 
nicht wahrscheinlich gemacht Durch die Frage der Mutter 
wird, wie 10,10 durch die der Jungen, räch eine Beschreibung 
der Liebe eingeleitet. Aber der Fortsehritt ist unleugbar, dass 
statt leerer Phrasen hier eine Handlung gegeben wird: der 
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lütter, der die Tochter umarmt und geküsst hat; freilich ist 
dios Bild noch verschwommen und durdi das Gloichniss von 
dem Zaubertrank noch weiter von concreter Anschaulichkeit 
entfernt; es ist dies übrigens die einzii,'e Stelle, wo bei unserm 
Dichter gekfisst wird. Darauf schilt die Mutter die Tochter 
und diese verteidigt sich, wohei 17,35 gnte VeisetKang in die 
Situation zeigt (vgl. G. B. 88, welches Gedicht im Einzelnen 
oft ganz an die Scheltworte Lieschens und Valentins und die 
Klage Gretchens im Faust erinnert; angedeutet ist das Motiv 
auch hei Neidhart 7,27 f. und besonders 21,8 f.). Die Wieder- 
holung der Worte der Mutter im Mund der Tochter 17,36^33 
ist wirksam. Die Mutter antwortet nach einem gewaltsamen 
Uebergang (17,89) mit einer moralischen Ermahnung. Also 
auch hier noch ein Gespräch über die Minne, aber nicht mehr 
über das „Problema"', sondern über ein ])estimnites Factum; 
der Schluss wahrt den Icliihafleu Chaiakter, den die beiden 
ältesten Lieder gemein buhen. 

Diesem Lied stellt r», 19 nah. Hier redet die Tochter die 
^liiltt'! sclioii direkt an und so ist der Dialo<( motivirt. Die 
Mutter warnt, die Tochter versj>riclit sich triit aufzuführen, was 
sie 7,1—2 etwas unwahrscheinlich begiündet. Der Contrast 
zwischen der Alten und Juni^en ist 7,3 zuerst stärker an- 
gedeutet. Neu ist der epische Schluss, im Charakter jener 
kleinen Bilder 4,31 und 6,1, gut abschliessend und sehr hübsch. 
Der Ton ist in den Heden noch lehrhalt; die Minne tritt zurück 
und der Tanz ist Hauptsache. 

8,12 ist mit 4,31 wohl der vonsttglichste der Jugendreien; 
denn die Lebhaftigkeit und Frische ersetzt reichlich, was spätere 
Gedichte an Eunstroüendung voraus haben. Die Tochter er- 
öffnet wieder mit einem Selbstgespräch, in dem aber auf das 
Einfallen der Mutter schon vorbereitet wird; ihre Lust zum 
Tanze drückt sie durch ein trefflich gelungenes Bild aus, so 
dass selbst hier im Detail die Ersetzung der Worte und Begriffe 
durch Bilder und Handlungen bemerkbar wird. (Ich darf 
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vielleicht darauf hinweisen, dass was die Maid hier bildlich 
als änsseirstes, aber doch nngeallgeiides Mittel, ihre Tanzinst 
SU Kähmen, hinstellt, moderne Dichter Tollends in Handlung 
umgesetzt haben. Gottfried Keller in semen wunderschönen 
„Tanzlegendchen* [Sieben Legenden Stuttgart 72. S. 137 ff.] 
erzählt, wie die fromme Ifusa, um ihrer Tanzlust Herr zu 
werden, sieb die Fflsse mit Ketten anschmieden lässt; es 
seheint das ein. tou ihm erfundener Zug. Noch weiter geht 
Andersen, in dessen Märchen „Die roten Schuhe** [H.Cb. Andersens 
Sämmtl. Märchen Leipzig 70. S. 4*20) das Mädchen, um sich 
selbst vor der Tanzwut zu retten, sich vom Scharfrichter die 
Füsse al)haucii lässt.) Ganz dieselbe Auscliaulirlikeit in der 
Antwort der Mutter: sie besehränkt sich nicht darauf, zu ver- 
langen, dass die Tucliter zu Hause Ideiltt, soudern es wird uns 
gleich mit einem l<'1)liaften HiM vor^^cfrihrt, wie das Mädchen 
dasitzen und ihr den Arrmel ausbesseni soll — ein trefflicher 
aus dem Leben £,^e(,nitTi'ner Zug. Aber die .Junge ist aus der 
sittsamen Tochter von 17,35 — 7,1 längst eine andere geworden ; 
sie antwoitet frech, und der Gegensatz zwischiMi Alten und 
Jungen wird in schärfstei- Form ihr in den Mund gelegt. 
Noch ein kurzer Wortwechsel, innl die Tochter springt fort, 
sich noch einmal umsehend und die Mutter, wie sie mit dem 
zerrissenen Aermel dasteht und ihr sprachlos nachsieht^ aus- 
lachend — denn dies siebt man f^rmUch vor sich, so dass 
der epsche Schiuss hier zwar tatsächlich gegeben, die Rede 
des Dichters in dem störend hineinMrenden Praeteritum aber 
gespart wird. — Wß um zu beweisen, dass der Fortschritt 
kein sehematiscb regelmässiger und in allen Teilen gleicb- 
mässiger ist, hat das Lied den in gewiss älteren schon ver- 
miedenen Fehler, dass die Rede der Tochter und das Anb(bren 
der Mutter nicht motivirt sind. — 

Der Blütezeit gehört das ganz vorzflgliche Lied 24.13 an. 
Die Tochter redet die despielin au; die Mutter hört das tougen, 
sie hat also die Junge belauscht. Der Verdacht, den sie 17,32 
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auaspricbt (hier aber — soweit geht die Ersetzuug der Begnflfe 
durch Bilder — durch die Aufforderung zu einer symbolischeu 
Handlung ausgedrückt) und ila? VerspeiTen der Kleider von 
22,38 sind hier combinirt. Aber jetzt antwortet die Tochter 
sehr energisch (man achte auf die onomatopoetische Wirkong 
der Reime) und beruft sieb darauf, dass sie die Stoffe selbst 
gesponnen habe. Nun ein längerer epischer Schluss: die Toebter 
blicht die Kisten auf; dies wird Tortreflnieh mit fliegenden 
Worten erzählt und ehe man 8ich*s yersieht, ist die Magd 
schon draussen und spielt mit dem Dichter BalL Die Alte 
(muss man annehmen) eilt ihr nach und schlägt sie mit einem 
Bocken (gleichsam eine tätliche Au&ahme von 24, 3 5) und 
begleitet jeden Schlag mit einem Scheltwort, wobei auch der 
Dichter selbst seinen Teil abbekommt. 

Tn allen liifrherLjeliöngen Liedern der beiden ersten 
Perioden liantlelt es sieli darum, dass die Mutter einen von 
der Tochter beL,'"iiiisti^'ten Lielilial)er. nämlicli den Dichter selbst, 
ablehnt. Xach der Spiegel<,'eschichte ])leibt dies zwar, wird 
aber durch das entgegensetzte Motiv, dass die Mutter einen 
Maun empfiehlt, den die Tochter niclit will, ergänzt. So 26,13, 
der älteste und beste Reieu der Verfallzeit. — 

Wie eben verschiedene Gedichte, die den Dialog zwischen 
Mutter und Tochter enthalten, wollen wir nun Gespielenlieder 
durch die drei Perioden verfolgen. Das erste, 10,22, ist 
höchst ein&ch: die eine Gespielin fordert die andere auf, zum 
Tanz zu gehn« diese ist b^t, sie schmficken sich und gäoL 
Hier ist also zwischen den beiden Jungen so wenig ein Gegen- 
satz bemerkbar wie 9,13 zwischen der Alten und der Jungen. 
Aber sdion 15,21 wendet der Dichter dies Mittel zur Indivi- 
duaUsirung semer Gestalten an, indem er sich des Tolkstflm- 
liehen Motivs bedient, dass von den beiden Gespielen die eine 
glücklich liebt, die andere unglücklich (über dies Motiv hat 
ühland sehr schOn gehandelt Pfeiffer*B Gezm. II 218 f. = Sehr. HI 
403 f., bes. 405). Doch ist der Contrast noch wenig ausgebeutet. 
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Das Gespielenliotl der Blütezeit ist 22,38. Es ist wohl 
das schlechteste Stück dieser Periode; der üeberganp aus in- 
direkter in direkte ]v'>]f\ wenn auch von den Fällen 9,32 
17,12.20 weit versohiedeo, steht doch immerliin von allen 
Stellen Neidharts ausser einer in einem späten Winterliede 
(vgl. Haupt S. 179) diesen am nächsten. Die bdden Schlnss- 
strophen, die sehr lahm sind, und sehr annötige Bemerkungen 
bringen (24,3), erinnern mit ihrer nicht absichtlich steigenden, 
sondern schleppend wiederholenden Woitanfhahme (trftte trinte, 
ntdent nide) an Neidharts späteste Lieder; der scherzhafte 
Schlass ist spielmannsmässig, die Spielerei mit minnediep da^ 
gegen von ganz hOflschem Charakter. Dazu kommen inhalt- 
liche Schwierigkeiten, so dass ich diese beiden Strophen fÖr 
später zutrediclitet halten möchte, wie denn aucli eine ganz 
gute (wenn aucli nicht die beste) Handscliiift A, den ersten 
Teil unter dem Namen (iedrut hat, alier nicht die Schluss- 
strophen. Wie dem alter auch sei ■ - dies sehh^fdite Lied 
zeigt dennocli unzweifelliafteii Fnilsciii itt ; hier sind die beiden Ge- 
spielen sehr lebhaft contrastirt und ihr ( Jej^ensatz ist in Ilandlung 
umgesetzt: er )»richt als Zank zwischen beiden hervor. Auch 
der Dialog zeigt grosse Gewandtheit, besonders in der Wort- 
aufnahme. 

Als Beispiel eines Gespielenlieds der dritten Periode kann 
33,3 dienen, wenn es auch nicht vollständig erhalten ist 
Dass es nicht zu 32,6 gehört (s. Haupt zu 33,3) ist sicher: 
werden Neidharts fielen auch immer länger, so gäbe das doch 
ein ganz unförmliches Gedicht, und 33,2 ist ein Abschluss, 
der ja nicht Terdorben werden darf. — Die eine Gespielin 
klagt Aber die MSnner genau wie 16,11, die andere antwoi-tet 
h<k!hst prosaisch: man sint underscheiden und giebt den klugen 
Bat, man solle nur treue Liebhaber wählen. Schwerlich haben 
wir an dem nicht erhaltenen Anfang und Schluss viel verloren, 
aber das Fragment schliesst die Entwicklung unseres Dichters 
in interessanterweise ab: wie seine ältesten Gedichte ist dies 
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wieder ein leluiiaftes Gespräch über die ^Minne, doch diesmal 
uielit über die Miune schlechtweg, sonderu über die valsche 
mirine; das Thema war 82,3 •> augeret^t. Die Contrastirung 
der beiden Mädchen ist hier ganz aufgegeben; sie sind, wie 
sie lUf22 l>eide fröhlich waren, jetzt beide betrübt und trösten 
ach gegenseitig. — 

Diese Stücke gelien von der AusbiMnn«^ von Neidharts 
poetischer Technik in den mehr dramatisch gehaltenen Ge- 
dichten wohl eine genfigende Anschauung. Auch in der andern 
finden wir, was wir an diesen zeigten: eine Entwicklung, die 
aUmfthlicb bis zum Zeitpunkt der S|iiegelge8chicbte fort- 
schreitet, um von da ab dem Verfall Platz zu machen. Am 
stärksten tritt das Bestreben, Beden in Handlung umzusetzen, 
hervor. Man vergleiche die verschiedenen Wamungsreden der 
Mutter: 17,39 f. ganz allgemein, eine breite moralische Er- 
mahnung; 6,30 ebenfalls abstraet, aber wenigstens auf das 
Möglichste verkür/t; 7,13 f. dagegen bringt die Mutter statt einer 
leeren Betrachtung ein warnend vorgehaltenes Bild aus der 
Zukuiilt, 21,7 f. dagegen noch besser ein bereits vorliegendes 
Factum, das Ende des Jiuleiumaiis, worauf die Tochter hier 
gleichfalls mitTutsadien antwortet: sie zählt Neidharts Galanterien 
auf. 21,34 begnügt sich die Mutter überhaupt niclit mehr 
mit der Avarnenden Bede: sie hat Massregeln ergrilTen, das 
Tanzen der Tochter zu verhindern, indem sie ilire Kleider 
weggeschlossen hat. In der Blütezeit antwortet nun 24,37 
die Tochter ihrerseits durch Handlung: si»^ bricht die Kisten 
auf. Und gleich darauf, aber nacli der Spiegelgeschichte, 
weiss die Mutter die Tochter wieder nicht besser zu nick zuhalten 
als mit den matten Worten: du wirst an dem schaden wol 
ervunden 27,19! Oder in einem Nebenmotiv: wie verschieden 
wird das Motiv des Schmückens zum Tanz verwertet! 8,2 5«26 
ganz leicht berührt, 11,3 f. schon als Handlung, 20,30 zugleich 
mit einem individuellen Zug ausgestattet (vgL auch 20,12 fl), 
22,31 f. (BIfitezeit) -nicht bloss mitten in die Handlung gezogen. 
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sondern auch trotriicli zur Cliaraktoristik vcrwundt. Und in 
(Irr dritten Periode finden wir nun 20, f, f. das Motiv des Ver- 
sperrens der Kleider wiederholt, ohne alter dass es irf(end 
wie ausgebeutet wäre. Pibenso lässt siclj noch sonst iu Kleinig- 
keiten jener Fortschritt und Kückschritt aufweisen. — 

Schwächer schon zeigt sich die Tendenz zu einer meist 
durch Contittstirunjr erifiditen Individualisirung der Figuren. 
Ich machte schon darauf aufinerksam, dass 9,13 sich nur die 
schematisch allgemein gehaltenen Gestalten der Alten und der 
Jungen gegenüber stehen; 16,38 werden sie schon als Mutter 
nnd Tochter benannt, aber erst 4,12— -13 Ifisst die Form der 
Bitte aus der „wisen** den specifischen Typus der Mutter her- 
vortreten. Ganz entsprechend ist 9,13 von der Liebe nur ganz 
allgemein die Bede, 16,38 tritt schon ein Liebhaber auf| aber 
eben nur ganz schematisch als solcher gezeichnet: der Ritter 
1 7,26 f. ; dagegen die folgenden Lieder haben statt dessen die 
ganz bestimmte Indiviilu.ilitat des Dichters selbst. Dieser aber 
wird :-5,'.) noch ganz blass cliarakterisirt, 4,29 sclion liaudelnd 
eingeführt: er bat das Mädchen mit seinen Coniplinienten 
l:)estoc}ieii ; aber erst 20, 3S wird ganz und voll seine hell 
beleuchtete l'ersönlichkeit gezeichnet. Kurz und doch anschaulich 
wird er in der zweiten Periode 25,7 f. charakterisirt; und damit 
vergleiche man die ähnliche Sceue 29,23, wo, um ihn zu zeichnen, 
wieder nur die Worte zu Gebot stehen: der kumt mir wol ze 
mdze, oder gar 30,28 die ganze Neidhart gewidmete und doch 
leere Strophe. — Wie die Gestalten der beiden Gespieleu mehr 
und mehr herausgearbeitet werden und dann der Dichter dies 
wieder aufgiebt, wurde schon gezeigt. Nicht minder deutlich 
ist, wie in den Jungenliedem die Gestalt der Tochter sich heraus- 
hebt: 17,d6>~ 7,1 blass und unbestimmt — 8,24 f. 36 f. — 
18,33—34 und gar 21,24 trotzig und- mutwillig — 23,33 f. 
dazu noch energisch — 29,3 f. wieder eine ganz in unbe- 
stimmten Umrissen gezeichnete, nur klagende Junge. Und wie 
schreitet die Ausbildung des wirksamen Oontrastes zwischen 
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den Gefühlen und dem Alter der Heldin iu den Altenliedern 
fort von zu 4,31 und 20,0 f.! — 

Noch \veni,ü;er allgemein sehen wir eine dritte Tendenz 
sich ausbilden, die Neigung zu strengerer ]Motivirung. Der 
Dialog, sahen wir schon, ist in den ältesten l»eiden Liedern 
nocii garnicht Itegründet. erst 8,22 6,19 7,11 u. s. w. legen 
es von vornherein iiuf ein Zwiegespräch au; hingegen 19,7 
ist das Einfallen der Mutter wieder nicht metivirt. Wold 
daliegen in der Blütezeit: die Mutter iiat 24,28 die Tochter 
belauscht. 27,15 ist der Dialog wieder nicht begründet, 30,4 
dagegen breiter als irgendwo sonst eingeleitet. — 7,11 erscheint 
die Schlägerei am Schluss za sehr im Widersprach mit der 
sentimentalen Bede der Mutter am An&ng'; deshalb wird 18,4 
dies ausgeglichen, indem die Mutter von vornherein mit 
Schiigen droht — Aehnliches ISsst sich auch sonst nodi 
nachweisen. 

Auf die Technik der Neidhartischen IMaloge näher einzu- 
gehen, muss ich mir versagen. Aber man vergleiche nur z. B. 
den Dialog 48,221 (in einem Winterlied) mit 18,16 f.: der 
eine ganz in höfischer Art Worte stechend (vgl. z. B. Iwein 

7027 f. Walther 85,34 und dazu Biirdach S. 148) imd auch 
in der Form die höfische Stichomythie (Haupt in seiner Ztschr. III 
160 W. Grimm Athis und Proph. S. 29 Holland in Pfeiller d 
Germ. I 24S J. Grimm Personenweclisel Kl. Sehr. III 280 
Schercr D. St. I 334 Anm. Lichtenstein Einl. zu Eilhart CLXXI) 
nachahmend, der andere eine wirkliche Fr>rderung der Handlung 
>vie der ( harakterzeiehnuug — der erstere in der Art, aus der 
das romanische Drama erwachs („Duette" nennt diese Dialoge 
Scherer vgl. D. St. II 494 Lessing Hamburg. Dramat. St. LXII), 
der andere in der, die die Wurzel des germanischen Dramas 
wurde (vgl. Freytag Technik des Dramas L. 76 ^ S. 192). — 
Endlich tritt in der dritten Periode noch die Bemühung 
heiTor, mehrere Lieder zu einem grosseren Ganzen znsammen- 
zo&ssen; dies liesse sich aber nicht ohne eingehende Betraehtong 
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der Lieder, namentlich des Weudelmutcyklus (2r),23 28,1? 
28,36 'iVK-il?), nachweisen. — 

Von der dritten Oru)»!!»' der licicii, di'n rein lyrischen, ist 
über r),8 ni«-ljts zn iH-nierkni: :i,"iC) sind dii- Mu<i\(' der Imotf 
uml des Schniürk('n> leicht herülirt. VAno hcsniidfi»' St.cIIun<,' 
nehmen dageo;ea die auf der Kieuzfahrt gedicliteteu Lieder 
11,8—13,8 ein. 

Das Thema von 11,8 ist: Neidhart sendet einen IJoten zu 
den Lieben in die Heimat: aus dem Wunsch von 11,*22 wird 
sehr hübsch ll,2*Jf. eine Tatsache gfemacbt. Paul a. a. 0. 
S. 554 will 12,6 nach der Udschr. den unreinen Keim her- 
stellen. Ans Gründen des Sinns ist dies keineswegs, wie er 
behauptet, erforderlich; Neidbart sagt: Ich persönlich befinde 
micb ganz gut; firagen sie aber, wie es uns Pilgern überhaupt 
geht, Vo sage, wir hfitten von den Wälschen viel auszusteben. 
Dass der Dichter 11,36 und 12,6 dieselbe Phrase gebrauobt, 
ist unwahrscheinlich; die Schreiber dagegen konnten leicht, wenn 
sie, wie Paul, einen Widerspruch zu finden glaubten, aus 11,36 
nachflicken. (Vgl. übrigens über die Frage nach dem Befinden 
Er. Schmidt Anm. 30.) 

Daran schliesst sich 1 "J, 1 u. Das ganze Lied ist eigentlich 
nichts Anderes als ein Brief in Versen, 1*2,21 zen vriiindeu 
min die Adresse. Natürlich setzt das Gedicht wegen 12,19 
das vnrii^e Lied voraus; es Inancht deshalb nicht grade un- 
mittelbar nach diesem \ni|;etragen zu sein, sondern etwa auf 
eine Aufforderung der andern Pilger, die sich auf 11,8 bezog. 
Sie mochten ihn vielleicht im Scherz fragen, ob er schon 
Autwort auf die Botschaft in die Heimat habe (denn er liisst 
11,33 'aUe an der Entsendung der Nachrichten teilnehmen) 
und er antworten: Nein, mit dem Boten geht es zu langsam, 
da will ich schon selbst die Xachricht bringen. Wegen dieser 
Anknüpfung fehlt dann der Natureingang, grade wie in dem 
Winterlied 40,1. 

13,8 hat nach dem Natureingang gleich die Aufforderung 
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zum Tanz. Dann nochmals den Yogelgesang und an diesen 
neuen Eingang ohne Vermittlung wieder die Absendung des 
Boten geknüpft. 

Die lose Composition, die wir schon l>t'iui Uebergang vom 
Naturliikl zum Hauptteil lieiiirrktcn, tritt in 11,8 noch nicht 
so stark, aber in 12. H< und l o.s b(*i d<'ni Wechseln der Motive 
13,*28 und den plötzlichen L'e])eri(äni(en r2,::S3.36 stark heiTor. 
Sie erklärt sich nun allerdings zum Teil aus der rein lyrischen 
Natur dieser Lieder; :tT>*'r so bleilit die Frage, woher diese 
Natur der Gedichte abzuleiten ist, da docli des Dichters Ncdgmig, 
seine Lieder mit episch-dramatischem Iidialt zu erfüllen, vorher 
und nachher stark hervortritt, die hier bis auf geringe Spuren 
geschwunden ist. Und von diesen Spuren ist nnr das kleine 
Tanzbfld 12,33 — 35 im Charakter der flbrigen Beien; das 
BotenmotiT dagegen ist von entschieden höfischer Natur.* Dies 
hat Schmolke S. 14 bemerkt; man darf aber dies von unserem 
Dichter nicht wieder benatzte Motiv nicht einÜEtch als ein Glied 
in der Kette seiner zonehmenden höfischen Gewöhnung ansehn, 
da diese immer nur auf die Form, nie, wie hier, anf den Inhalt 
geht. Es ist also etwas bei Neidhart ganz verdnzelt Dastehendes. 
(Das Botenmotiv ist allerdings jiur in der Lyrik ausschliesslich 
höfisch s. Wilraanns Leben Walthers S. 171 \nm. 39; der 
fingirte ging aus einem wirklichen Liebesboten hervor: Diez 
Poesie d Troub. S. 257 Wackernagel Littgesch. 70,1 1. Berülnt 
wird es l)ei Neidliart noch ('.♦),! ö 85,25.31 87,3b, aber nirgends 
mehr in eigentlich höfischer Weise.) Deshalb wird man jene 
Frage nicht einfach mit der Antwort abtun dürfen, die Stimmung 
des Heimwehs habe sogar in einer so wenig lyrisch angelegten 
Natur, wie Neidbart war, lyrische Töne erklingen lassen. Für 
sein fröhliches Tanzlied war im Lager kein Boden imd sang 
er doch seine l?eien, so mochte man ihm einwerfen, was er 
12.36 sich selbst autwortet. Deshalb sehnt er sieb danach, 
wieder zen munden min d. h. seinen lieben Landsleaten in 
der Heimat zu singen des sl mir alle sagten danc (11,18 vgL 
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r2,2r»f.). Nun aber versucht er es, auf andere Weise den 
GesihiiKu k ^filier Zuhörer zu treffen. Einesteils stimmt er in 
den liofisclien Ton ein, wie ihn auf der Kreuzfahrt Hausen 
oder Johansdoif, nanu iitlich der erstere so eitblL,Meioh, hatten 
erkling^en lassen: dies eiicn in den I\ieuzli<'d»'rn. And<'i iiteils 
ahmt er (wie ja aueh die liöfisclien Dicliter i^vUm hatten ; fremd- 
ländische Muster naeh, denn derselben Zeit scheint mir seine 
Pastourelle 46,28 zuzurechnen. Die besondere Häufigkeit der 
Fremdwörter grade in den lüeuzliedein ist für beide Wege 
bezeichnend. Nach seiner Eückkehr Hess er dann diese neuen 
Mitted für die Heien <^anz fallen, des Heifalls seiner Zuhörer 
auf dem alten Wege sicher; für die AVinterlieder hat er, was 
er in der Nachahmung fremder Muster gelernt hatte, noch einige 
Male benntsst. Diese Nacbabmimg aber könnte auch ausser 
Neidbarf 8 üngeübtbeit in rein lyrischen Gedichten auf die 
Composition mit eingewirkt haben. 

Zu diesen rein lyrischen Gedichten gehören endlich noch 
zwei der allerspfttesten Sommerlieder. 

32,6 ist eine Zeitklage, wie sie bei den Dichtem jenes 
Zeitalters so hftnfig sind. Bigentftmlich ist ihr der Bezug 
auf eine einzelne Tatsache (82,30); der Ton des Ganzen wie 
dieser Zug erhebt das wehmütige Lied über die Masse jener 
meist ganz lornulliaft gehaltenen Gedichte. Dies Lied (wie 
29,27) hat die sonst nur Winterliedern eigentümliche und ohue 
Zweifel aus diesen herüliergenommene Minneklage. 

Endlich o3, 1'), von Xeiiiharts Liedern gewiss das aller- . 
späteste, denn ancli ilie letzten unter den W interlicilern zeigen 
noch nicht solche Mattigkeit des gealterten Dichters wie dieser 
rührende lieweis seines Verfalls. Dem Xaturein«j;ang geht eine 
Motivirung des Singens voraus wie 40,1 und 12,19 eine solche 
ihn ersetzt; das Xatui'bild selbst eingeleitet durch eine bittende 
Präge an die Zuhörer und nochmalige Beteuerung seiner Ab- 
sicht, wie er es hier prägnant nennt, trüren stoeren zu wollen. 
Das Naturbild ist weit mehr als an irgend einer andern Stelle 
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in höfischen Tönen gehalten. Dann aber, wo sonafc das fröh- 
lichste Lebensbild folgte, bricht er jäh ab: nun habe ich ge- 

sun^^en, wie ilir wollfet — was hiltts, wenn doch die Jugend 
sich nicht mehr nach Freude sehnt! Er nteht einsam da; die 
Jungen wollen ihn nicht mehr liören und für die Alten, für 
sein eigenes müdes Herz zu singen hat er nicht gelernt; echt 
volksmässig zu dichten fehlt ihm die Stimmung und echt 
höfisch zu dichten gelingt ihm nicht trotz aller Bemühunir: 
er will niclit traurig, kann nicht fröhlich die Saiten stimmen 
und so zeneisst er die Leier; er ist am Ende mit seiner Kunst 
und mit seiner Kraft. — 

B. Die Winterlieder. 

Es ist nicht nötig, alle Dinge, die wir in den Beien be- 
trachtet haben, noehmals durch die Winterlieder zn verfolgen. 
Denn die Entwicklnng, die sich uns dort gezeigt hat, wird 
durch eine gleiche Untersuchung hier flberall bestStigt. Hier 
wird es also viefanehr hauptsächlich darauf ankommen, zu be- 
achten, was die beiden Gattungen der höfischen DoiQ^oesie 
unterscheidet, und aus dem, was die Winterlieder Neues bieten, 
unsere Folgerungen abzuleiten. — 

1. Natureingang. 

Die Naturbilder nehmen in den Winterliedeni einen viel 
• geringeren Raum ein als in den Frühlingsliedern. Dort sind 
Natureingänge von zwei und drei Strophen keine Seltenheit, 
hier haben wir nur ein Mal (75,15 f. ) eine, die drei Strophen 
einnimmt; über eine Strophe geben ausserdem nur noch die 
Eingänge von 44,36 und 62,34 heraus (vgl. Tischer S. 27). 

Femer sind aber diese kürzeren Eingänge nicht ganz so 
formelhaft gehalten wie bei den Winterliedem die längeren. 
Wörtliche Uebereinstimmnng, dort fast die Regel, ist hierw- 
einzelt und dann gewöhnlich in der Form, dass ein ganz 



spätes Lied die Formel mit einem ^nz jungen teilt 
(:^8,15— S6,3r. 40,28— 79,37 86,34 92,12 38,11— 9n,ll 99,10 
48,1—95,11 45,1 73,28 35,4—75,30 38,10 51,4—73,25 
36,20 — 99,2) oder dass sie seltener, mehreren ganz frühen 
Liedern gemein ist (48,1—52,14 38,11—52,27) oder zwei 
ganz späten (75,33—92,12). Nor wenige Formeb gehn durch 
alle drei Perioden gleichmftssig hindurch; dazu zfthlen fiwt 
aUe, die dem Yogelsang gelten, ausserdem die trfleben tage und 
yereinzelte andere. Der Blütezeit entstammen dagegen grtfde 
die auiMendsten Ausdrücke, so die Nennung der Lerche statt 
der Nachtigall (35,5) nnd die emi^ndsame Stelle, die vom 
Herzen der Nacbtigull spricht (42,36); ebenso gehören von 
den ganz kurz gehaltenen Eingangen über die Hfilfte der 
Blüteperiode oder den ersten Liedern der Verfallzeit an, die 
ansf&hrlicliste Stelle im Ooirensatz hierzu {'iiiem östiMieichischen 
Liede. — Wir schon also, ihiss der Dichter, am stärksten in 
der Blütezeit, am Avenigsten in den ersten und den letzten 
Gedichten, das Bestreben zeigt, von dem formelhaften Natur- 
eingang loszukommen, l)ald auf dem auch in den Keien be- 
tretenen Weg der Neuerung, bald durch möglichste Ivnappheit 
der Eingänge. Vergleichen wir nun die Wintereingänge der 
Minnesinger, so finden wir auch bei ihnen statt der Ausbildung, 
die doch bei den 1 feien wenigstens die eine, von Veldeke aas- 
gehende Bichtung der höfischen Lyrik erstrebt, völlige Verküm- 
meniDg des Naturbildes, und Beinmars Spott 169,10—11, 
gilt nicht sowohl den Natureingfingen überhaupt, als viehnehr * 
speeiell den WintereingSogen; sommerliche Natureingftnge hat 
er selbst 167,31 183,33 in der traditionellen Weise behandelt 
Zu erklaren weiss ich diese Tatsache nicht; sie erstreckt sich 
noch weiter auf die Volkslieder, und unter den unechten 
Neidharten finden sich nicht wenige, die ein Gedicht im 
Charakter seiner Winterlieder mit einem Frfihlingsciugang ein- 
leiten; das Umgekehrte konmit nie vor. Wie dies nun auch 
zu erklären sei — wir sehen jedenfalls, dass zur Zeit seiner 
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hÖL'hstt'n Kunsthlüte Xeidhaii: etwas möglichst zu vermeiden 
sucht, was die Mehrzahl der Dichter verwirft, so dass wir 
auch liiorin eine neue Betätipfnuij^ seiner Kunstfertigkeit in den 
Liedern der zweiten Periode sebn dürfen. — 

2. Uebergani( zum Hauptteil. 

Es handelt sich bei den WinterHedera nicht immer irie 
bei den Beieo, nur um die beiden Glieder Natureingang und 
Häuptteil. Vielmehr ist, wie schon bemerkt, die Einheit der 
Handlung hier keineswegs immer gewahrt Hier ist fast jedes 
Lied aus mehreren Elementen zusammengesetzt: Natureingang 
— Minnestrophe — DOrpererzSblung, manchmal selbst diese 
wieder in mehreren Teilen. Wir haben hier also zuweilen 
eine doppelte Einleitung und müssen dann den üebergang 
vom Naturbild und den von der Miunestrophe ins Aoge 
fassen. — 

Miunestrophen treten erst in der Hlfltozeit auf; aber auch 
da sind d'w beiden iiitesten Gedichte ('^5,1 8G,1H) noch davon 
frei und erst 42, 'U bildet d'ip VerniittlnnGf zu «len von da an 
kaum je fcldeudon Miniiostropheii. Nur die Lieder 40,1 64,21 
8y,3 (welclie aber einzelne ini ^linneton i^chaltene Verse haben), 
84,S 85,6 (also die beiden von den Weltsüssentöiien S2,3 und 
1^6,31 eing^eschlosseneu Gediclite), sowie die Weltsüssentöne 
82,3 86,31 95,0 selbst sammt dem verwandten 65,37 haben 
keine Minnestrophen, dagegen 42,34 96,30 (bis auf einzelne 
Verse) 71,11 72,24 keine Ddrperstrophen, endlich 102,32 103,15 
keins von beiden. — 

Merkwürdig ist 44,36. Hier spricht, wie in mehreren 
Bflien, die Junge den Natureingang, aber es fQhrt wie 17,12 
nicht weiter, sondern das Naturbild muss wiederholt worden; 
hieran schliesst sich ein kleines Tanzbild, wie wir sie dort 
hatten, dann ohne jede Verbindung die Haupthandlung. Dies 
Lied ist noch ganz unter dem Einfluss der Beien gedichtet, 
denn wir wissen ja, dass Neidharts iUteste Lieder Beien waren 



oiyki^cd by Google 



und dass er erst gegen Ende ilor ersten Periode Winterlieder 
zu singen begann. Der Dichter hat den Versuch, dio An- 
knüpfung zu erleichtem, indem er den Natureingang der Magil 
in den Mund legte, in keinem zweiten Winterlied gemacht, wie 
BObon Tischer S. 26 bemerkte. — 

Das älteste Winterlied 38,9 beginnt mit der 38,15 wieder- 
holten Anfforderong an die Jugend; dann Bestimmung des 
Tanzphitzes. Ebenso bei den nScbsten drei eigentlichen Tanz- 
liedern 35,1 36,18 41,33; in allen diesen wird zu dem Stich- 
wort geeilt, ohne dass es wie 38,19 erst eingeleitet wfirde. 
Werden wir in jenen vier Liedern diejenigen zu sehn haben, 
in denen Ketdhart sich von dem Muster der YolkstQmlichen 
Wintertanzlieder noch am wenigsten freigemacht hat, so spriclit 
die umständlichere Einleitung dafür, dass 38,9 den andern noch 
voraufgellt 

Bei dem nächsten Lied 40,2^ giV'})t der Xatureinirang 
selbst den Schauplatz der Handlung, so das.s dieser ['elici Ltani,^ 
nicht möglich ist Schon dies bezeichnet die SouderbteUuug 
des Gedichts. 

In 42,34 und 48,15 fehlt jede Verl)in<lung. Aber schon 
48,1 tritt das Mittel ein, das Neidhart von da ab in den 
meisten AVinterliedern benutzt hat, um von dem Natureingang 
zum eigentlichen lulialt zu kommen: die Parallelisirung von 
Natur- und .Seelenvorgängen (vgl. Tischer S. 16 f., bes S. 18, 
und allgemein Gosche a. a. 0. S. 182 Scherer Anz. f. deutsches 
Alt I 200). Dasselbe Mittel zeigen 50,37 (mit der bei 
Neidhart ungemein beliebten Formel er unde ....); 52,21, 
wo der Satz „der Winter macht Alle traurig'' zur weitem 
Abrundung eingeschoben ist; 57,24, wo zuerst der Natur- 
eingaiig eigens fifir diesen Zweck umgewandelt ist; 61,18, wo 
die Klage über sein Leid zwischen Winterverkündigung und 
liebesgeständniss gleichsam ärm xoivov steht; 62,34 (wieder 
du und ....). Von hier an nimmt die Kunst des üebergangs 
noch weiter ab, wie 78,24 mit dem doppelten als5 - Alsö beweist 
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Besser ist die Verbindong 78,11, wo die Winter- and die 
MinneUage in der schon besprocbenen Zfihlmanier im Yoraos 
zosammengefasst werden (denn die drei Scbftden sind erstens 
dass der Sommer, zweitens und drittens dass das Liebesglüek 
fehlt — der gealtei-te Dicliter wagt von der traditiuneilen 
Dreizabl der schlechten Diuge nicht abzuweichen). 

Ein besonderer Fall dieser Anknüj)fung durch Parallelisiruiig 
ist PS, wenn wieder ein einzelnes Stichwort vermittelt. In der 
Blütezeit fehlt dies; in der dritten Periode acht Fälle: bei der 
zweiten Aufmilime des Dörperthemas in 57,'2S ^58, 1 gedringen - 
verdringen), ferner G4,21 (20 — 27 ungelich, sehr gewaltsam 
und wieder mit also eingeführt). 6'J,25 (25 — 27 klagen, achtlos 
durch da bi verbunden), 79,^^0 (80,1 verderbet, wieder mit ?6). 
82,3 (3—6 klagen: so). ST., 31 (86,37—87,3 klagen -doch 
vgl. Paul S. 559, nach dessen vielleicht richtiger Adoptirung 
der Lesart von o der Fall za denen der Anknflpfiuig dureh 
Contrastamng sich stellen würde und besonders der Stelle 
101,26 f. za Tergleichen wfire; dä bi s. o. auch 69,27). 95,6 
(14 widersagt :alsÖ); 99,1 (8 — 12 beroubet : alsd). 

Ausser den beiden ersten und vielleicbt noch dem dritten 
Fall finden all diese Verbindungen sich erst in 5sterreichiachen 
Liedern. Die Art des Stichworts anlangend, sind es ausser 
dem ärgsten Fall in dem schlechten Gedicht 64,21 Qberall 
charatteristisehe Schlagworte (dreimal klagen), immerhin durch 
ihre Zunahme die Abnalime der Gescliicklichkeit im Ueberführen 
der Jlotive von neuem beweisend. — 

Dem Anschluss durch Parallelisirung steht der in Form' 
einer Steigerung gelialtene nahe, wie er 58,25 (29 ) sich findet; 
ferner auch der durch Antithese. Hierher könnte man schon 
ö2,29 rechnen; es bildet den Uebergang von den Beispielen 
der Gleichstellung zu denen der GegenübersteDung: 59,36 
(60,2) und 101, 2U (26); in sehr geschickter Verkleidung 
76,26 f. in einem Gedicht, das überhaupt zu den besten und 
interessantesten aus Neidharts Alter gebort. — 
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Wir haben nun zweitens die Vermittlung von Minne- und 
Dörperscenen ins Aw^c zu fassen. Daa Lied 40,1, in dem, wie 
erwfthnt, zuerst eigentliche Minneverse Torkommen, bat beachtens- 
werter Weise noch jene Anbahnung des Winterbilds durch 
Nennung des Tanzplatzes. Diese ist hier in äusserst lebendiger 
' Weise in eine Schilderung desselben verwandelt — die beste, 
aber auch die letzte Besehreibung des Tanzbodens, die Neidhart 
hat (ganz kurz wird noch 60,9 die Stube beim Anfang einer 
neuen DOrperscene genannt; * allenfalls könnte auch 46,32 — 
vgl 38,21 — hierher gezogen werden). Schon 43,15 aber 
tritt auch hier ein Kunstgriff auf, den der Diehter Ton da ab 
fest regelmässig angewandt hat: er nennt die Dörper als Ursache 
seines Liebesunglücks und ist sn mit einer ungezwungenen 
Verbindung in der lliiiullung — ein Kunstgrift". an dem er 
freilich tatsäcliliciien Anhalt in wirivliclieu P^rtaiinnigen gehabt 
haben wird. Ganz ebenso 50.87 /^51.ir>. etwas ungewandt, da 
die letzte Zeile <'iner neunzeiligen Stio]>he zu wenig (Jewiclit 
hat, um die Ankündigung eines neuen Motivs zu tragen); 52,21 
(29, ehenfalls in zu lockerem Ansehluss), 53,35 (54,11), 
55,22 bei der Einleitung der zweiten Dörpererzahhmg ('00,22 
mit als hiuwer ich tet — ), 58,25 (ohne jede Verbindung), 
59,36 (hier 60,8 zuerst mit einer Uebergangsformel in unkünst- 
leriscber, rein medianischer Weise übergefAbii;); 61,18 (wo, 
Shnüch wie 52,29, die neue Börperstarophe ganz selbstfindig steht, 
statt durch den Schluss der Torhergehenden Strophe Torbereitet 
znsein); 67,7(31: wieder mit einer Uebergangsformel); 69,26 
(70,1 sehr glücklich, s. Haupt z. d. St.); 73,24 (fihnlich, mit der 
Formel ich und —); 76,15 (77,7); 78,11 (26); 79,18 (24). Schon 
in den beiden letzten Fallen war die Verbindung eine rein Susser- 
liche; sie wird es vollends 79,36 (80,23 zuo dem ungemache s5 
twingefc mich ein ander Idt) und gar 81,19 (Diso alten schulde 
wecket mir diu niuwe). 89,3 (31 mit der noch dazu übermässig 
breit ausgeführten Formel des Abbrechens): '.»2,11 (93,1 ohne jede 
Verbindung); 97,9 (37};y9,I (100,2 ebenfalls uüverbundeu). — 

9 
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Ich denke, die Abnahme von Neidhaiis techniscbem 
Geschick tritt schon aas dieser Aufzählung klar genug hervor. 

Besondere Erwähnung verdient noch 53,35, wo allein in 
einer Minnestropho eine bäurische Schönheit (55,6) genannt 
wird, so das3 hier Minne- und I>örperstropben Terschmohen 
sind — eine fQr die Auffiissnng von Neidbart's Minnestrophen 
wichtige Stelle. — 

Seltener ist der Fall, dass an eine Ddrperstrophe dne 
Minnestrophe geknüpft wird. Oenan genommen ist dies nur 
67,7 (69,1, ohne jede Yerbindang) der Fall; denn b3*S6 55,9 
.57,24 89,3 sind die Dörperzeilen (54,14—20 55,5—7 58,3—4 
89.33 — 38) nur in Minnestrophen eingeschoben. — Diese 
letzteren vier Fälle sind wieder der ersten und letzten Zeit der 
dritten Periode gemein. — 

Die üeberleitung ans einer Dörpererzähluug in die andere 
geschieht von Anfang an mit jenen Formeln des Uehergaugs: 
3r.,38 öO/iO u. 8. w. Die Stellen sind von Scliniolke S. 7 
gesainmelt; 60,8 67,31 8y,31 haiteu wii* aber anders einzu- 
ordnen. — 

Eine benieikenswerte Art der Einführung ist die, bei der 
das P>ild mit Gewalt in den Sommer vorwärts- oder zurücli- 
verlegt wird; bei der Vertröstung auf den Mai (45,14—17, 
ganz kurz in der Art des wahrscheinlich gleichzeitigen 12,38—35 
eingeschoben) oder der contrastirenden Erinnerung daran 55,20 f.: 
(dass dies I^ild wirklich dem Sonuner zuzuweisen ist, beweist 
56,1); ähnlich die Zurückverweisnng 36,4 — 5 — alles in Liedern 
vom Ende der ersten bis zum Beginn der dritten Periode. 
Dem nahe steht die glücklichste Yerquickong des Natorbildes 
mit der Handlung, die dem Dichter je gelungen ist, in dem 
TortrefQichen in die Blfi^eit ikUenden Lied 49,10. Einzig 
hier hat Neidhart, indem er das Ende des Mais statt durch 
die üblichen formelhaften Symptome durch die Schilderung 
Ton des Herrn Gunderam Benehmen anschaulich macht, eine 
Einleitung geftmden, die, im Grunde selbst schon Teil der 
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Haiipterziihliiiig, jedo Uol)crlpitiin<j: uiiiinii<i^ macht. Die Handlunj^ 
beginnt mit dem Winter zui^'lcicli - ein äusserst ghicklicliei* 
Kunstgriff, den merkwürdiger Weise Neidhaii; nie wieder ver- 
wertet bat. 

Aber unsere Zusammenstellung giebt aucb djifür eine Er- 
klärung: vdr sehen, dass der Dichter auf die Uebergänge in 
den AVinterliedem keineswegs dieselbe Sorgfalt verwandt hat 
wie in den Heien. Die dort nnr selten und diskret gebrauchte 
Parallelisirung herrscht hier; noch mehr aber sind jene geradezu 
plampen Formeln bezeichnend, die dort nie vorkamen. Freilich 
erleichterte dort schon die Kfirze des Gedichts, was hier die 
häufige Notwendigkeit eines doppelten oder noch Öfteren üeber- 
gangs weiter erschwerte. Die Hauptsache aber ist, dass in 
den Winterliedem in viel höherem Grade als in den Sommer- 
Uedem mehr und mehr das stoiTliche Interesse das formelle 
verdi-ftngt, so dass der auf den Effekt begierige Dichter zu 
der wirklichen Handlung mit fibermässiger Hast eilt. 

Wird es uns unter diesen Umständen nicht befremden, 
einen so deutlieh sichtbaren Fort sdi ritt in der Technik an den 
ITehergängen des Winterliedes nicht beobachten zu können, wie 
die Heien ihn zeigten , so tritt dafiir der Charakter der Ver- 
fallzeit überhaupt und die Abnahme von einer (rrupjie dieser 
Periode zu der andern um so überzeugender hervor. Jene 
Betonung des StotTlicheu fördert noch die Zersetzung der Form, 
in welche die Dichtung des alternden Sängers mehr und mehr 
gerät, so dass eine Umstellung der Gruppen aus den beiden 
letzten Perioden uns ein ganz unbe_nviriiche8 Bild des Umher- 
schwankens von der Kunst zur Unkuust und von der Unkunst 
zur Kunst liefern wfirde. — 

3. Hauptteil. 

üeher den Inhalt von Neidharts Winterliedem hat Schmolke 
(S. 7) in höchst dankenswerther Weise gehandelt. Er beweist, 
was schon Lfliencron S. 114 wahrscheinlich gemacht hatte, 

9* 
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dass der Dichter nicht immer alle Stropheu eines Tones saug, 
ferner auch, dass er sie nicht immer in derjjelben Fo]g8 vor- 
trug. Dies gilt auch für die Sommerlieder (doch nnr so, daas 
die Einzclstrophen 26,15 30,:^6 32,1, vielleicht auch 15,5—20 
angehängt worden), aber bei diesen ist stets eine einzelne Hand- 
lung als Kern des Gedichts für den Vortrag bestimmt uid 
bestimmend; bei den Winterliedem ist dies nur viermal (44,S6 
46,28 48,1 58,25) der FalL In den andern aind zuerst die 
Minnestrophen abzusondern, die wir als eine zweite Einleitung 
den Natureiugängen zur Seite gestellt haben (f9r die Bichtigkeit 
dieser Auffassung beweist neben dem Eingang 72,24 s. Schmolke 
S. 7 besonders der Umstand, dass gerade in den besten Liedern 
die Minnestrophen nicht ganz losgelöst sind). Aber auch 
weiterhin zerfallen die Gedichte „inhaltlich in einzelne Stiojilieu- 
griii)i)en" und sind oft ,,uur durch Namen zusamniL'ngehulten, 
ein Hand, dass sich im Au^^enblick des Voitrags leicht knüpfen 
und lösen Hess." Als ht'ivi»rstecbende Fälle zählt Schmolke 
die folgenden auf (die eiugekhimnicrtpii Zittern bezeichnen die 
Zahl der zu jeder Gruppe gehörigen Strophen) 38,9 (2:2: 2) 
55,10 (2:1:3) 58,25 (2:2:1) 59,30 (1:1:2:2) 79,3G 
(2 : 3 : 2). Mir scheint jedoch 58,2ö grade eines der einheit- 
lichsten Lieder; es hat nur Minneeingang und Dörperanhang, 
der Hauptteil ist geschlossen. — Symmetrie in den Strophen- 
gruppen zu suchen verbietet schon die Art ihrer Entstehung. 

Aber nicht nur durch diese lockere Compositiou der Einheit 
der Beien gegenüber sondern auch mhalüich dem Ton wie dem 
Stoff nach sind die Winterlieder von den Frfihlingsliedem 
derartig yerschieden, dass ich länge keine Brflcke zu finden 
wusste, die von den einen zu den andern führte, selbst als iok 
schon erkannt hatte, wie auf die ältesten Winterlieder unseres 
Dichters seine Reien und auf die spätesten Beien seine Winteiv 
lieder einwirken (vgl. Siebter S. 337). Eine Einheit muss 
doch aber da sein. Die winterlichen Tanzlieder des Volkes 
müssen tiotz aller Verschiedenheiten, die die Jahreszeiten 
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ihnen wie dem Tanz selbst aufprügen mussten. eine fühlliaro 
Analogie gehabt haben — und wir haben Strophen bei Neid- 
hart, für die das ziitriftt. So miissen wir für di(? übrigen d«'nn, 
wie ich ghiube. andern »'itii^fii ri sjn iiii;^'- anriehnicri und N<'id- 
barts Winterlieder (von den Miniicstroplicii. dtM cn llcrkunft khir 
ist, abgeseben). besser di(^ Stro]>ben, die er zu seinen Wiiitcrliodern 
vereinigt bat, aus drei verschiedenen Quellen herleiten: aus 
dem voikstüniliclien Tanzlied, dem volkstünilieben Spottlied 
und der fran/.ösiselien I'astourelle. doch so dass den ersten 
beiden etwa derselbe, der Pastourelle nur ein sj^erint^er Anteil 
zuftUt Auf das Tanzlied hatten schon Müllenhoff und Lilien- 
cron bingewiesen, auf die PastooreUe (ihren Einflasfl entschieden 
alwrschätzend) Wadcemagelf auf das Spottlied G. Freytag 
(Bilder II 49) und Scberer (Littgesch. S. 214). Der Erstere 
leitet auch schon, gewiss mit Recht, die lockere Composition aus 
der ImpiroTisation her und verglich die ursprflnglichen, hier 
verschmolzenen, Spottstrophen mit den Schnadahfipferln; ebenso 
sagt Scherer: „Diese satirischen Bestandteile mögen volks- 
tümlichen Spottliedern nachgebildet sein, mit denen die Bauern 
sich gegenseitig befehdeten. Aueb auf Neidbarts poetische 
Angriffe haben bäuerliche Dichter in gleichem Tone geant- 
wortet." — 

Zunäclist die Rinwiikiinpf des volkstümlichen Tanzliedes 
darf man wohl mit Lilicncrun S. yß, Schmolke S. r>, Tischer 
S. 10 als sirber annehmen (dagegen SchrrMlcr S. 59). Die 
Gründe Schmolke's und Tischer's scheinen mir niclit ausreichend, 
wohl aber die schon angodt^ntctc Analogie mit den Sommer- 
tanzliedern. In einem Stück entsprechen sie sich nicht: die 
Winterliodfr sind streng dreiteilig, die Ifeien niebt. Aber die 
Winterlieder des Volks können ja selbst dreiteilig gewesen 
sein, durch den Rhythmus des weniger als die Frflhlingstftnze 
fireien Wintertanzes bedingt War ja doch auch der höfische 
Tanz Ton dem Wintertanz der Bauern kaum verschieden 
(s. Haupt zu 40,36). Ein Beispiel eines volkstümlichen 
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Wintertanzliedes, wie das Lied von Tngolf im Charakter der 
Keien ist, hal)en wir freilii-ii nicht. Aber wir finden wie gesagt 
bei Neidliart Stücke in den Winteiliedern, die von dem Typus 
seiner Frühliiig.stänze nur insofern abweiclien, als das eben die 
Anwendung auf den Tanz im Winter verlangt. Diese Stücke 
halten \v\y also für direkte Nacbabmuugeü volkstümlicher 
"Wiutertanzlieder. 

Der T^pus eines Sommertanzliedes nan ist wie wii* sahen 
der; auf einen Natoreiogang folgt nach einer Aufforderung, 
sei es zum Tanz, sei es allgemeiner zur Frühlingsfreude, ent- 
weder ein Bild, das den Frfihliugstanz schildert, oder eine auf 
denselben bezflgliche, oft in Handlung auslaufende Unterredung. 
In den lehrhaften Gedichten 9,13 und 33,3 trat die Beziehung 
auf den Tanz zurück g^en die auf die Minne; aber der 
Zusammenhang mit der Jahreszeit war auch dort gewahrt 

Diesem Typus nun entsprechen folgende Stücke in Winter- 
liedem unseres Dichters (die Gitate gelten hier inmier nur 
den Strophengruppen, da die Gedichte eben aus Tcrschieden^ 
artigen Teilen zusammengesetztsind): 38,9 - 39,20 44,36 — 45,17 , 
35,1 22 3G,o8 — ;]7,S 40,13— o6. In all diesen Stücken 
entsprielit der Aufbau völlig dem der Keien: Naturbild — 
AulTurderung zum Tanz — Taii/.bild; nur 3G,38 ist durch die 
Einschiebung von 36,28 vom Nalureingang getrennt und 40,1 
hat statt desselben, wie vereinzelte Keien ja auch, eine andere 
Einleitung. Xun ist sehr zu l)eachten und für unsere Chiono- 
logie der Winterlieder gradezu entscheidend, dass diese Strophen- 
giuppen Lürade in den nach derselben ältesten Winterliedern 
stehen und dass auch in dreien von den fünf übrigen Winter- 
liedern der beiden älteren Perioden sich der Tanz in der Ein- 
leitung wenigstens erwähnt findet: 46,32 43,24 und, dies 
allerdings von anderer Ali, 49,12; endlich in 41,33 entspricht 
42,4—6 der Aufforderung zum Tanz. Diese Emkdung also, 
gewiss doch der am meisten charakteristische Tdl eines Tanz- 
lieds (Minor Winterstetten XV), fehlt von allen Uedem der 
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Jogend- und Blfiteperiode einzig den beiden an deren Ausgang 
stehenden Gedichten 48,1 und 49,10 — in der dritten Periode 
aber kommt sie auch nicht in einem einsigen der zahbeichen 
Lieder vor! Gewiss ist dies kein Zufall, sondern es beweist 
einerseits paeder die Richtigkeit unserer Einteilung der Lieder, 
andererseits dass wir mit h'rclit die aii<,^erübrteu Stücke als die 
eigentlichen Tunzliedcr a)»Lfcsuii(lt'it iialM'ii. r)eiin bis zu der 
Spiegelgeschichte kann Xfidhait .sein wohl \siikli('h zu Tänzen 
der Bauern gesungen haln ii, wir nir auch aiiiiphincn, und hier 
sang er also wirkliche Tanzlieder, denen er nur anders geartete 
Elemente beigab; nachher, als er nicht mehr unter dem Volk 
sang, gewannen diese andern Elemente die Oberhand bis zur 
völligen Verdrängung des Tanzlieds. Bei den Kcien war das 
nicht möglich, da sie keine fremden Elemente enthalten; sie 
werden daher überhaupt seltener und unter den erhaltenen sind 
ja ausserdem in der dritten Periode nur 26,23—31,5 33,3 und 
33,15 noch eigentliche Tanzlieder. 

Wie aber an die 'Wintertanzlieder sich diese fremden 
Elemente ansetzen konnten, ist leicht begreiflich. Der 'Vnnter- 
tanz muss, worauf H. Prof. Scfaerer mich aufmerksam machte, 
angesagt werden. Dadurch werden von vornherein im Anschluss 
an die Einladung zum Tanz nötig 1) Bezeichnung des Orts, 
wo getanzt werden soll, 2) namentliche Bemfhng derer, die 
mit' tanzen sollen, 3) schliesst an diese Nennung sich Neckerei, 
die die uralte Tradition der Spottstropheu fortsetzt. Ueber diese 
haben wir bald zu handeln. Man sieht aber, wie das Winter- 
lied von vornherein auf die Aufnahme dieser Elemente vor- 
bereitet war, die denn sicher auch schon vor Neidhart stattfand. 
Bei dem Frühlingslifil fiel alles das fort, denn der Fiülilings- 
tanz war ein für allemal unter der Linde des Dorfs und die 
ganze Jugend ein für allemal geladen. — 

In jenen ältesten Stücken nun zeigt sich deutliches Fort- 
schreiten. 38,9, ganz gewiss das älteste der Winterlieder 
(Schmolke S. 18), ist das einzige, in dem alle Zusätze zu dem 
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Kern des Lieder, der Tanzeiuladung 38,19 — 28, den Charakter 
von Tanzbildeni tragen, freilicli auch diese schon von denen 
der Beien durch die Neckerei verschieden. 38,19 f. die Bezeieh> 
nuDg des Tanzaaals, 29 f. Nennung bestimmter zu nifender 
TSozerinnen. Dann ein ziemlich unnötiger mit einer friTolen 
Pointe endigender Ezenrs Aber die Hfite der Mädchen; dann 
TaDzbilder. — 49,36 Nennung von Tänzeiinneü 45,14 — 15. 
Daran knüpft aber schon eine fremdartige Erzflhlung an, die 
immerhin mit dem Tanz in ftusserliche Verbindung gebracht 
ist (45,20). — Bei 35,1 ist das schon nicht mehr der Fall: 
35,20 Bezeichnung des Tanzbodens, 23 f. Neckstiophen, von 
denen 35,28 f. nichts mit dem Tanz zu tun hat. — 36,18: 
Ik'iut'ung der Tiinzeiinneu 30,38 f., aber vorlu'i 36,18 eine 
Neckstroplie eingeschoben, deren Handlung der von 4;'J,10 sehr 
ähnlich ist und die nicht Tanz, .-sondern Spiel achildeii — 40,1 
wird ein pnlchtiges Tanzbild zum Ausgangspunkt genommen 
für eine Scbildi'niiig eines Einzelnen, die wie 30,7 f. ausser 
jedem Zusammenhang mit dem Tanz steht. Dann verschwindet, 
wie erwähnt, der Tanz aus den Liedanfängen. — Wir sehen 
also eine stufenweise Entfernung von jenem Typus eines den 
Beien analogen winterlichen Tanzlieds. — 

Wir glauben damit den Zusammenhang der Winterlieder 
unseres Dichters mit den Tanzliedern des Yolka erwiesen zu 
haben. Den Zusammenhang der Neckstrophen aber mit 'dem 
volkstümlichen SpottUed wird schwerlich Jemand erst bestreiten. 
Wi haben , bei Neidhart selbst nicht wenige Einzelstrophen, 
die ganz ausser aUem Zusammenhang wie etwa modenie 
Couplets eingelegt, angehängt oder weggdassen werden konnten, 
und diese enthalten alle persönlitbe Bezüge entweder auf den 
Dichter, oder aber auf einzelne Bauern, und im letztem Fall 
sind sie genau in der Art jener Spottstrophen. Es sind ausser 
75,9 91,30 nicht wenige von Haupt in dem Zusammenhang 
der Lieder belassene Strophen: 54,32 C0,38 02,23 63,28 04,8 
74,1 91,22 93,29 100,3 u. a. Es sind ferner eine Anzahl 
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von Tratzstrophen, mit denen die a]igi'<^rrit!enen Bauern dem 
iHchter geantwortet haben, durch besonders crlflcklichen ZutuU 
erbalteu und difse Strojtheii, von «Iriu'M auch ein«' (H;iuj»t S. I.'i4) 
einem FrüliIiiif^slieJ i,nlt, sind i^i'ium in der Art jener Strophen 
Nciilharts, auf die sie antwoiton, und ila.ss sie als ^leicliaitig 
aueli ('nij)riindeii wiinien, ln-wcist am l)es{fMi der Unistand, dasa 
die Schn'ilter sie den Liedern unseres Dichters anliitiifen, so 
widersinnij^ dies auch bei ihrem Neidhai t fV-indlieh»'!! Iidialt 
ist. Sie finden sich hei Haupt S. 134, wo auch über sie 
gehandelt wiid, S. 149. 157. 15y. 180. 1H4. l'>s. joy. -217. 
231; daran reiht aich, wie ich glaube, als Parodie ][ mii t S. 181 
an, und möglicherweise S. 211. Derartige Spottstioiiiien sind 
femer schon ans ganz alter Zeit uberliefert (MSI) XXVI IIb; 
Brachstack eines andern Mfillanhoff in Haupt's Ztschr. XVIII 
262; nicht grade ein Spottvers, aber eine analoge Improvisation 
MSD Vni, gegen Henrici verteidigt von Steinmeyer Anz. 
t d. Alt. II.lr^T; vgl. auch MSD > 289; femer Waekern, 
latteratargesch. 3,13 22,4 36,13 Scherer D. Si I 331 f. 348). 
Und ganz gleichartige werden im Volk in baiiischen und Oster- 
reichischen Landen noch heat täglich improvisirt oder vorhandene 
anf neue Fftlle umgewandelt und bestimmten Personen angepasst 
(Scbmeller Bayer. Mundaiten 4oS f. Wörterbuch ^ II .■)H7. 70:^, 
u. a.). Nichts berechtigt, innerhall» dieser liaditiun einen 
Bruch an/unelinien; es liefen also zur Zeit unseres Dichters 
derartige Spottverse unter den Uaucrn um, die irgend einen 
von ihnen lächerlieli machten, l»ald ind<'m sie ihm bedenkliciie 
Dinge nacher/ähltt'ii. bald indem sie komische Aeusserliciikeiten 
übertrieben, und die uns erhaltenen Trutzstroplien sind selbst 
derartige Verse, nur in der Form den betrettenden Stroi)hen 
Neidhart's nachgebildet (weshalh auch Haupt S. 1:54 Scherer 
in Haupt's Ztschr. XVII 569 D. St. II 4.V2 Bartsch Liederd. 
XXVT sie mit den höfischen Parodien von Strophen Keiumar's 
Waith er's u. A. durch Walther Singenberg u. A. verglichen 
haben); ja dass dieselben teilweise sogar die Form mit jenen 
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altoren und jüngeren Trutzliedcben zaerst gemein hatten nnd 
erst durch bestellte Dichter in die Gestalt der beantworteten 
Neidbartischen Stiopben umgegossen wurde, halte ich nicht fSr 

unmöglich. Dies ist indess hier gleichgiltig ; es genügt, dass 
diese selbständigen Strophen inhaltlich durchaus denen Xeidharts 
gleichartig sind und dass sie unzweifelhaft dem volkstümlichen 
Spottlied sehr nahe stehen. Dagegen ha)>en die jirovenzaiischen 
Sirventes, auf die als Vorbilder man nach Anidogie der 
l^astourellen etwa fallen könnte, mit den S{)ottstrophen Neidharts 
auch nicht die entfernteste Arlmliebkeit vgl. Diez Poesie 
S. 169 f. — Es wäre sogar nicht unmöglich, dass Neidhart 
nicht der Einzige gewesen wäre, der die volkstumlichen Vier- 
zeiler nacbgealnnt und ausgebildet hätte. 

Wie nun solche Strophen, obwohl ursprünglich lediglich 
Neck- und Spottverse neben eigentlichen Tanz- und Liebes- 
liedchen noch jetzt zum Tanz gesungen werden, so geschah 
dies schon damals und wie durch die Ansage, des Winter- 
tanzes aus solchen einzelnen Strophen ein zusammenhängendes 
Ganzes werden konnte, wurde schon gezeigt Neidhart hat 
also diese Vereinigung keineswegs zuerst versucht. Wir haben 
eine Ähnliche Verschmelzung von Spottstrophen zu einem 
grosseren Gedicht, nur nicht grade in der Form eines Tanz- 
lieds, schon in sehr alter Zeit in der eddischen Oegisdrecka, 
die vielen Liedern unseres Dichters auch in dem epischen Ein- 
gang und Schluss gleicht. Loki kommt in die Götterversamm- 
lung und sagt der Reihe naeii jedem etwas üebles nach, ganz 
in derselben Weise wie das nuch jetzt die bäurischen Dichter 
im "Wirtshaus tuu. (Ein neueres Gedieht, das in Anlage und 
Ausführung mit der Oegisdrecka überraschende Aehnlichkeit 
zeigt, ist Bürgers Frau Schnips. Werke herausgegeben von E.Grise- 
bach -' II 61). Neidhait's Verdienst ist es also bloss, diese 
Verschmelzung von Spottsti'ophen in die mhd. Litteratur, weon 
man den Ausdruck gebrauchen darf, eingeführt zu haben, 
anfangs, wie wir sahen, auch noch im Anschluss an die Auf- 
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forderung zum Ttoz, die das volkstfimliehe Wintertanzlied 

hervorgerufen hatte. Später fiel der Kern, das Tanzlied, i^anz 
fort und durch den heibehaltonen Naturciiit^aiii^ und einen 
"wirksamen Abseliluss zusaniniengolialteu, innerliili auf die })e- 
ypruchone Ai-t einigerniasscn zu einem (Janzcn verschmolzen, war 
(las Neidhurt isclie Winterlied fertig und nuK-litc nun auf seine 
Art weiterwirken. Denn war das Tanzlied, wie wahrscheinlich, 
ursprünglich einstropliiLj, (so konnte 40,1.'] — '2A ganz gut ein 
abgeschlossenes Liedchen sein), und setzten an diesen Kern >ich 
dann weitere Strophen duicli Beitrage der eiuzeiuen Täuzer, so 
konnte diese natürliche Entstehung des mehrstrophigen Liedes 
aus mehreren einstrophigen durcli Analogie auf die Entwick- 
lung des höfischen Liebesgedichts von der Einstrophigkeit zur 
Jdelursü'ophigkeit Einfluss üben, wie Sctierer D. St I 334 auch 
amnmmt; Tgl. Anz. f. d. Alt I 20*2 o. 

So erklärt och alles, was bei diessii Gedichten der Ep> 
klfirung bedarf: der lockere Aufbau, die Verschiedenaitigkeit 
der Teile, der derbe und immer bitterer werdende Ton der 
Dörpersti'ophen wie der hüfische und immer correcter werdende 
der Minnestrophen. Und bei dieser Verarbeitung von Ele- 
menten, die sich im Volksleben gleichsam unwillkfirlich zu- 
sammeniaiiden, wandte dann unser IMehter im Anfang jene 
Virtuosität im Entwerfen kleiner Bilder vom Sommertanz an, 
die er durcli seine Keien sich erwor))en hatte, bis er, auch 
dieser Form Meister geworden, das fallen liess. r)eshalb 
fanden wir Anfangs häutig, dass er das Bild gewaltsam iu die 
Sommerzeit verschiebt — spater hört dies auf. 

Es ist klar, dass diese Art des Aul'l)aus eine grössere 
Feinheit der 'J'echnik überhaupt nicht aufkommen lässt. und 
dass auch die einzelnen Teile hierfür wenig Kaum bieten. 
Für unseru Zweck lässt sich daher aus den Wintert iedein, so 
interessaut sie übrigens sind, bedeutend weniger entnehmen als 
aus den Keien. — 

Bei den Spottstrophen sind zwei Arten zu scheiden: solche, 
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die lediglich dne Carricatnr einer Person geben, nnd saldier 
die mehr episch eine schimpfliche Handlung der Yerspotteben 

erzählen. 

Die letztere Gattung war sicherlich die ältere; sie ist es, 
der die Scheltstiophen der ältesten germanischen Geschichte 
fast alle angcliöreii (so N.N. 2281 und in lauter Scheltstrophen 
fortgeführte Dialoge, wie das ganze Harbardslied und wie in 
Helgaqu. Hundingsb. I die Strophen 32 — 4.'-5, im Hyndlulied 
Str. 43, 47 n. a.), während die h(jlischen Dichter, wo bei ihnen 
einmal geseliolten wird, ganz abstract redon (z B. Iw. 118f. ; 
besonders vergleiche man, in welcher Form der Vorwurf der 
Feigheit bei Kunst- und Volksdichtern gemacht wird: Veld. 
Aen. 230,5 f. Ettm., Parc. 417,11 f. — Harbardsl. Str. 26 
Helgaqu. Hundingsb. I. 35 — 36 N.N. 22S1; vgl. Lachmann 
üeber Otfrid Kl. Sehr, 1 453 Koberstein Littgesch. ' S. 58). 
Diese Art hildet anch bei Neidhart seiht offenbar den Ueber- 
gang Ton Tanzbildem wie 39,10 — 29 zn der andern Gattno^, 
die bei ihm erst in der Blütezeit Yorkommt. 

Den Charakter der mehr epischen Satire tragen folgende 
Stellen: 36,28 49,10 43,15 (wo die Spottstrophe, in den beiden 
vorigen Ffillen nur eingeschoben, Hanptteil geworden ist); 
dieser Strophe entspricht in der Zeit desTerfiiUs 65,9 durchaus, 
welche Stelle aber roher ist, indem hier sogar der Euphemisrnns 
unnötig befunden wird und die dort nur angedeutete Gebärde 
hier in zwei Strophen breit beschrieben ist. — Die Handlung, 
derentwegen der Dörper gescholten wird, steht mit dem Tanze 
in Verbindung 4'.). 32 f. und ähnlich 60,24, wo ß0,37 wieder 
zuiielimt'iide iioliheit zeigt, ausserdem die Ueberfüllung mit 
Flickwörtern, rhetorischen Fragen, Drohungen, die gesunkene 
Kunstfertigkeit; wieder ähnlich 81,2, lässig angeknüpft, udI 
hier vollends an einen kurzen Bericht eine lange ß^ihe von 
Verwünschungen und zum Teil recht überflüssigen Bemerkungen 
(81,1 1 f. ) geknüpft. — Zudringlichkeit der Bauern tadeln ausser 
den letzterwähnten Strophen 90,12 98,12, wo von Neidharts 
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ErzShlkuiiiit kaum noch etwas zu spüren ist: der lieridit «feht 
00,18.20 erst nach zweimaliL^em Anlauf von Statten, Klagen 
und Verwünschungen sind verworren angehängt, und 'JH,12 
erzählt breit (98,16 lächerlicher Flickvers), was schon OS, 10 
gesagt war. — Andern wird bloss zu grosse Verti'autheit mit 
den Mädchen, denen der Dichter den Hof macht, vorgeworfen, 
so 42,24, eine blosse Andeutung 45,lfi, dann 50,221'. 03,28; 
nun mit abnehmender AnflchauUchkeit 70,12, mit allgemeinen 
Betrachtungen (70,24, angenommen 25.32.36} überladen, 
77,7, in den Minneton andaufend, 78,26, ganz formelhaft und 
undeutlich, 80,29; 96,20 f. dn kurzes, aber anschauliches 
Tanzbild; 100,3, wo in den ganz allgemein gehaltenen Aus- 
drficken die ErschOpfüng des Dichters deutlich zu Tage tritt. 

Ganz vom Tbnz 'ist die Handlung abgelöst in einer fieihe 
die Feindschaft der Döiper schildernder Strophen: 53,8 57,10 
60,38 93,15 (eine der Vorzüglichsteii Strophen des Alters: eine 
pompöse Einleitung eröffnet sie ebenso wirksam wie eine sehr 
energische Druliung sie sehliesst) 93,29 (gleich darauf, aber 
sehr schwach und in "lauter allgemeinen Kedeusarten) ; ferner 
54,14 G4,32 u. a. m. 

Einige Strophen verspotten Gegner, denen es schlecht 
geht: OH, 10 84, s. Endlich kcunnuMi noch einige Spottstrophen 
vor, deren Helden zu dem Dichter in gar keiner Beziehung 
zu stehn scheinen, so 44,26, wo ein Knecht einen Andern 
verhöhnt; 34,23 und ähnlich aber breiter 50,36. — 

Aus der Betrachtung all dieser halbepischen Spottstrophen 
lAsst sich für die Entwicklung des Dichters, wie schon erwähnt, 
nur wenig entnehmen; die verschiedene Behandlung desselben 
Motivs zeigt in der Regel abnehmende Kunst in den spätesten 
fftllen, aber auch davon hatten wir z. B. in 93,15 eine Aus- 
nahme. Anders 'steht es mit den Strophen, die lediglich Eigen- 
schaften oder Aussebn der Bauern ohne erzählende Momente 
verspotten. Diese Strophen sind, soweit es sich um die Winter- 
lieder handelt, die rechten Fraditstflcke Neidhartischer Kunst, 
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sie nUo'iu sichorn den WiiiU'iIieilorii neben den Reien einen 
Platz hinsichtlich des künstlerischen Werts und sie allein ver- 
dienen eben deshalb auch eine genauere Prüfung ihrer Ent- 
wicklniitr. — 

Zuerst 3fi,7. Die Besehreihunf,' ist (36,13) in Handlung 
aufgelöst; der kurze hrummi<^'e Ton der letzten vier Zeilen und 
die Warnung zum Schluss wirken trelflich, wie überhaupt dies 
Lied ein Muster ist von Neidhart's Gewandtheit, den Rhythmus 
dem Inhalt anzupassen (Pannier Die Minnesanger Görlitz ^ 81. 
S. 334 vgl. Vilmar Gesch. der deutschen Nationallittentiir 
Marburg und Leipzig " 75. S. 233 Tischer S. 10). — 40,3.5 
ist die Einleitung noch besser gelangen. Adelhalm wird mitten 
aus dem Tanz heraus uns vorgeflUirt Die Sprache ist sehr 
lehbaft, die Anrede an die Zuhörer (37) hier wlcsam verwandt. 
Wieder wird die Kleidung in geschickter Weise geschildert: 
hiess es noch 36,7 Lanze eine treien treit, und heisst es 74,13 
wieder: Enge rOcke tragent si, so wird hier gesagt: harte wert 
dfinket er deb stner niuwen treien; man sieht ihn förmKcli 
herum stolziren und ein neues höfisches Gewand den Genossen 
zeigen, und wie viel anschaulich»!- i>.t 41,6 die ermel geut 
im üf die haut als si.39 enge erniel treit er lanc! Kürzer 
wird Heremuot .")i.i>9 abgefertigt: die R*'schreibung ist etwas 
schleppend und dass vier Zeilen hintereinander Dar durch — 
dar zuo — dcrst — daz beginnen (40 noch des) zeigt Ver- 
wildeiung der Form wie dies Lied überhaupt; es ist das erste 
Winterlied nach der. Spiegelgeschiehte und man darf vielleicht 
aus Neidhart's Aufregung über diesen Vorfall erklären, dass 
seine Kunst hier tiefer steht als in noch späteren Liedern. 
(Das erste Sommerlied aus der Zeit des Verfalls, 20,23, ist 
allerdings eins der besten aus der diitten Periode, es brauchte 
ja aber deshalb nur jfinger als 50,37 zu -seinl) Weiter 51,34 
und sehr ähnlich 54,32: das Wort kroph 52,10 kannte das 
ganze Gleichniss 54,39 veranlasst haben (vg^ zu demselben 
die von Haupt zu 65,37 angezogene Stelle aus Bfideger von 
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Huudcshofcn) uiitl eben dies die bei Neidhart alleinstehende 
ausdrückliche f^inleitung der VergleiclinjiL,'^ \oranl.as.st haben. 
Hier zuerst findet sich die wirksame Contrastirung mit dem 
altmodischen Vater (r>4,37). Kurz ist die Beschreibung 00,8; 
ausführlicher wieder hiei und si,21 die Verspottung des 
Aussehens mit dem Motiv der Nebenbuhlerschaft combinirt. 
An der letzteren Stelle wird die Beschreibung der Kleider 
ziemlich gewaltsam nachgebi'acht; die Anknflpfiing ist der von 
«11,21 weniger gut nachgebildet, aber der Schluss effectroU. 
81,39 haben wir mit 41,6 schon Tergliehen als Beispiel, wie 
Neidbarts Geschicklichkeit, Beschriebenes anschaulich zu machen, 
abnimmt. 

Nun kommt ein Haupt- und Prachtstflck: 86,6 die 
berühmte Haube Hildemars, die den trefSieben Wemher den 

Gärtner zu der noch schöneren Haube seines jungen Helmlnecht 
begeistert bat. IMc Kinleitung ist gezwungen; die IJeschreihiing 
ist sehr austülii lieh, die Sorgfalt Hildemars, seine Locken bei 
Nacht gut zu liewahren (vgl. die damit genau stimmende 
Ikscbreihung derselben Bemühung des Professor IJeireis in 
Helm>tedt (Joethe Tages- und .lahresliefte ISO.") Ausg. 1. H. 
XXXI 225) lustig geseliiliicit; die Drohung, die wie gewölndich 
schliesst, benutzt in wirksamer Weise das oben entwoifene 
Bild. Anfallend ist 80/.», eine Klage, die ganz modern klingt, 
wie vieles bei unserem Dichter. Dann ss.is 91.^, beide mit 
derselben Einführung wie wir finden öfters, dass Neidhart 

im Alter die einmal gelungene Verknüpfung wiederholt. 91,:^G, 
eine der wirksam besten aus der Zeit des Verfalls, bat im 
Aufbau so viel Ärmlichkeit mit 91,22 und enthält so viel 
Anklänge an diese Strophe (Liliencron S. 114 Haupt S. 124), 
dass sie schwerlich uhmittelbar nach derselben gesungen wurde; 
der Dichter mag sie etwa auf das Begehren seiner ZuhOrer, 
die Strophen von Fridebrechfs Messer (91,22) zu hören neu 
gedichtet haben. Endlich 102,12: hier ist die Individualisirung 
der Gestalten vOUig geschwunden und wie 86,29 wird aus- 
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tlrücklich hervorgehoben, der Eine solle nur ein Beispiel für 
die ganze ('lasse sein. Ueberhaiipt ist wohl nur für die älteren 
Winteilieder anzunehmen, dass sie aus wirklichen Spottstrophen 
zusammeugelugt seien oder vielmehr, dass Xeidhart an den 
Natureingang verschiedene einzelne Stroi t ^^n oder Strophen- 
gruppen auf bestimmte Dörper gefugt habe. Vereinzelt tinden 
sich allerdings solche halb selbständige Spottlicdchen bei ihm 
bis zuletzt, aber Gedichte wie schon 50,37 (Ellenhart — Bßg^ 
wart — Beremaot — Megengdz) und namentlich öaterr. wie 
67,7 (Hetzeman — Berewolf). 69,25 (Willebort, GSoeUnp 
und Hiltewin) 73,2 (Hfldebolt — Willeher — Gesammtbfld), 
79,36 (Adeltir — Lanze — ein gaoißv getelinc), 89,3 (Fiidebiebt 

— Ber — nochmals Friedebreht) und besonders 92,11 (Engelmilr 

— Gesammtbüd — Wankelbolt — einer — Erpho und Addwln 

— Eflnebreht und EDgekneht] machen fast den Eindruck, als sei 
in ihnoi von Tomberein eine Galerie dGrpeilidier OharaUeiMder 
etwa in der Art der Satiren Rabeners beabsichtigt. So ist auch hier 
der Dichter am Ende seiner Laulbahn zu dem .\nlang seiner Kunst 
zurückgekehrt, und hat (ähnlich wie in dem Sommerlied ol.ö") 
frische kräftige Furtruits mit der allgemein gehaltenen Satire 
gegen den ganzen Stand vertauscht; immerhin ist hier doch 
der \'ei-treter des Standes leise als bestimmte Persönlichkeit 
characterisirt (102,14), während in dem letzten Sommerlied 
uur ein Haufen Namen dies ersetzen soll, wie er hier (102,5) 
nebenbei allerdings auch verwandt wird. So wiid in den 
Winterliedern die Spur des ürspnmgs doch noch io diesem 
Haften an der Personalsatire gewahrt. 

Eine einzige Dörperbeschreibung nimmt auf Kleiduog und 
Büstung keine Rücksicht : 90,34, also eine der spätesten. — 

Nur zweimal kommt es vor, dass mehrere derartige Strophen 
ndtdnander eng zu einer ErzShlung Terbunden sind: 62,1—33 
und 74,1—24, beide in der VeiMspeiiode. — 

Diesen Scheltstrophen stehn in der losen Verbindung mit 
den übrigen Teilen, nicht im Charakter, eine Beihe von Klage- 
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iiinl Bittstiophen nahe, die im Tou von ihnen sehr abweichen 
und an Inui^^keit seihst die Walther's übertreffen: 3'J,30 2r)j5 
Ö2,r2 74,25 und 31 U4..'il klaj^end, die letzte recht bezeichnoiid 
eine allegorische Liebesklage; 30,36 84,32 101,6 bittend, 75,3 
dankend, 73,11 Dank und Bitte vereinigend. Ausser 94,31 
gehören sie zu dem SchönsteD, was Neid hart gedichtet hat. 
Der ersten Periode gehört nar 39,30 an, der Blütezeit keine 
dieser Strophen. Sind 15,5 und 13 hierherznziehn, so mnss 
man sie, wie schon erwSbnt, wohl als spSteren Anhang za 
einem froheren Gedieht auffassen. Eine eigentflmliche Stellung 
nehmen die Strophen ein, * in denen Freunde um Bat und Hilfe 
gebeten werden. Sehr oft geschieht dies in emzelnen Zeilen. 
Schon Wolfram spielt auf dies unaufhörliche Anrufen der IVeunde 
als fQr unseren Dichter charakteristisch an: Wh. 312,12 het 
ez b6r Nithart gesehen — er begundez sinen frianden klagen. 
öS, 3 5 ist daraus eine halbe, 65,26 eine ganze Strophe gemacht, 
aus lauter AViederholungen zusammengesetzt und cliiiiakt^^'ristisch 
für die Mühe, die der gealterte Dichter sich gab, den Minne- 
singern die Kunst abzulernen, mit der sie einen einzelnen 
Gedanken ausspinnen; was sonst eine kleine Hilfsformei gewesen, 
wird bis zu einer elCzeiligen Strophe ausgedehnt. Für die Alt 
wie er, nur an Fortschritt der Handlung gewöhnt, hier den 
Oedankengang zu fördern sucht, ist es bezeichnend, wenn er 
65,32 in direktem Widerspruch zu der vorhergehenden Zeile 
eine Reminiscenz aus einem wenig früheren Lied (60,2) an- 
bftngt, dabei das Wort vreude wegen 31 durch eine Formel 
ersetzt und nun gleich diese Formel, wenig verfindert^ 35 
-wi^erholt; ebenso wud das Wort trinwe von 29 hier nochmals 
gebraucht — 

Ueber die Hinnestrophen (von Schmolke S. 7, jedoch nicht 
Yollständig, aufgezfihlt) ist Einzehies kaum zu bemerken; ans 
der Zusammenstellung der dort angewandten Termini und 
Formehl ging nicht nur ihre von Tomherein höfische Färbung, 
sondern anoh das aJlmähliche Hineinarbeiten in den immer 

10 
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coiTector nachgouliintt'ii Minuestil deutlich hervor. 87,8 f. be- 
ziehen sich die Lo])>pniche noch auf eine mit Namen genannte 
und ausfühilicii geschililerte Bäuerin, und hier klingt das Loh 
noch nicht höfisch, elionso wenig 41,12; aber 42,34 ist schon 
völlig im Minneton 1 42,39 f., be3. 43,1) und gilt doch keiner 
vornehmen Dame (43,5). Am Ende seiner küiistleriscbeii 
Linifbahn spricht Xeidhart freilich von seiner Herrin sehr un- 
höfisch; aber Gegenstand seiner Sehnsudit ist hier auch seine 
Hausfrau. Daher ist es leicht begreiflich, dass die Gedichte 
] 02,32 und 103,15 Yon jenen hergebrachten Floskeln ganz 
frei sind; wir wissen, dass man auf die Ehefrau keineswegs 
die Gesetze der höfischen Kunst anzuwenden pflegte. So sehen 
wir in der Art, wie von der meisteiinne hier gesprochen wird, 
keinen Grund gegen die Echtheit dieser Strophen. Es sind 
Abschieds- und Willkommenverse ganz im Charakter der Einzel- 
strophen, trocken und hausbacken, aber 'doch sichtlich wahres 
Geffthl verratend, das der alte Dichter nicht mehr kfinstleriscb 
zu gestalten wusste. Dazu kam noch, dass die mhd. Dichter 
wenig ^eübt darin waren, poetisch von ihren Hausfrauen zu 
reden; das gelang dem einzigen Wolfram. — 

Zu den Minnestroplien in enger Beziehung ^5teherl die 
Gedichte 71,11 72,24 und 90,30. Das erste ist ein lehr- 
haftes Gedicht über die Minne: auch liier sehen wir den 
Dichter zu seinen Anfängen zurückkehren. Das Lied ist da- 
durch merkwürdig, dass es, vier Strophen lang, mit 72,24 das 
einzige Gedicht Xfirlharts ist, das durch und durch höfisch 
gehalten ist. Wir haben aber doch keinen Grund, die Echt- 
heit anzuzweifdn, da der höfische Stoff hier dem Dichter die 
höfische Haltung erleichtem musste. Das Gedicht hat auch 
die Wortspielereien, wie besonders Hartman sie so sehr lieht 
(71,19 wac 20 wfige 24 wac 26 wac 27 gewogen 31 wige. 
71,37 und 72,10 reiner wibe minne, 71,38 minnedich, 72,2 
minne). Es steht auch formell auf der HOhe eines guten 
Minnegedichts, aher der ganzliche Mangel an Origbalitftt zeigt 
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den AltstaiKl von der Zeit dor JugciK] und Blüte. Aelinlieh 
gleichfalls grössten Teils lehrhaft, aber voller Wiederbolungeu, 
72,24. 

96,30 ist ebenfalls lehrhaft, aber mit einem dörperlicheh 
Zug. Das Gedicht ist recht interessant: die Minne wird ge- 
scholten, weil sie einem Hauern den King gewährt, den sie 
dem Kitter verweigert; die Minne aber, die hier Angeredet 
wird, ist nicht jene blasse Abstraction der Minnesinger, sondern 
eine lebensvolle Allegorie der bäuerischen Minne; sie trägt 
einen rintelstap nnd ein haerin vingerlin and schmeichelt dem 
Knecht. — IHe ganze Gruppe dieser höfisch gehaltenen Lieder 
wäre in den beiden frQheren Perioden andenkbar, selbst noch 
Im Beginn der dritten unwahrscheinlich. 

Dasselbe gilt von den sogenannten WerltsfieEotOnen 65,37 
82,3 86,31 95,6, die an sieb schon in ihrer Stimmung Neid- 
hart's Alter bezeichnend Tertreten. Einen Fortechritt zeigen 
sie insofern, als f')0,37 (eins der glättesten nnd correctesten 
Lieder unseres Dieliters, auch in der Strophenform der liötisclien 
Manier genäliertj die Aufsni^e an die Welt noch als Nehen- 
motiv hat, die andern als Haujitmutiv. Der Ton arheitet sich 
von der massliis s(dioltenden, in durcluius unhöfischen Aus- 
drücken sich ers^M'iit'iiden Strafrede an die Welt 8'2,l")f. durch 
eine immerhin noch heftige, al)er doch müssigere ?>cheltrede 
8C,'2.3 f. zu der kurzen und milden Mahnung 95,24 f. durch. — 
Ueber die merkwürdige Verbindung dieser poetischen Beichten 
mit neuen Dörperer/ilhlungen ist hier nidit zu handeln. 

Endlich mit den Weltsüssentönen venvandt und wie sie 
ffli' die dritte Periode bezeichnend ist die Zeitklage 85,6 f. — 

Bei all den bisher besprochenen Strophengruppen aus 
Neidbart's 'V^nterliedem lag durchaus kein Grund vor, ausser- 
deutsche Einwirkung anzunehmen; aus dem Gesang teils des 
Volks teils der Eunstdicht^ in Deutschland liess sieb alles 
herleiten. Dagegen haben einige andere Gedichte Neidharts 
allerdings, wie mir scheint, in der deutschen Dichtung kein 

10* 
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Analogou, das so genau entspniche wie gewisse französische 
Vorbilder. "Wackeniagel hat ja ursprünglich die ganze Dichtung 
NeiJliart's von der altfranzösischen Pastourelh^ lieileiten wollen 
(*Altfranzi'.sische Lieder und Leiche S. 182f. , später in dieser 
doch „den ersten Anstoss der neuen Schöpfung und nocli ge- 
wisser deren Empfehlung hei Hofe" sehen wollen (Litteratur- 
geschichte 72,6.) Die Frage, wieweit dies zuzugestehen sei, 
hat dann nach Schröder (S 56) und Schmolke (S. 7) besonders 
eingehend Tischer beliandelt; er kam za dem Resultat: „Neid- 
hart sang seine Lieder onabhängig von den französischen. 
Immerhin kann jedocli sagegeben werden, dass er die Pastoorellen 
gekannt und dnrch sie die Anregang zu seiner Dichtongsart 
erhalten habe** (S. 63). Ich kann mir diese Wiederholung von 
WackemageVs Ansicht nur als fibergrosse Yorsicbt erUSren, 
denn nachdem Tischer ffir fast alle Winterlieder nachgewiesen 
hatte, wie gering und fiusserlich die AehnUchkeit mit den 
Pastourellen ist, hätte er den letzten Satz wohl fortlassen 
können. Ein Gedicht wie 38,9, d. h. giade das älteste Winter- 
lied, hat von allen charakteristischen Eigentümlichkeiten der 
Pastourelle nicht eine einzige. Ich liabe auch meinerseits 
Neidhaits Lieder mit den Pastourellen eingehend verglichen 
und finde die Zahl der Züge, die aus den Pastourellen nicht 
hergeleitet werden können, ebenso wie die derjenigen, die unser 
Dichter bei Nachahmung der altfranzösischen Lieder nicht 
ungenutzt gelassen hätte, so bedeutend und diese Züge selbst 
80 tiefgehend, die wirklich vorhandenen Aebnlich ketten aber 
80 selten und so wenig beweisend, dass mir ganz unglaublich 
erscheint, wie aus einer Nachahmung jener Lieder diese hätten 
erwachsen sollen. Wir haben ja bei den Minnesingern nicht 
so selten Lieder, die provenzalische, selten altfranzOsische Muster 
nachbilden, aber das sind dann eben wirklich nur freie Um- 
gestaltungen, nicht selbständige Bildungen mit gelegentlichen 
Anklängen. Die nähere Vergleichung mit der Fastourelle 
würde indess yon unserem Thema zu weit abführen; so genügt 



oiyki^cd by Google 



— 149 — 



uns, dass wir bis hierher aus dor doch jedenfalls dem Schöpfer 
der höfischen Dorfpoesio näherlieg^n Ion deutschen Volksdich- 
i\m^ nllcs ableiten konnten, was Neidhart*s Poesie von der 
der Minnesinger unterscheidet. 

Aber das scheint aUerdings zu weit zu gehen, wenn 
Liliencron (S. 83 Anm.) und Gosche (8/215) alle Lieder 
Neidharts vom Einflass der PastonreUen frei glauben; einigt 
Gedichte scheinen diesen dodi zu yerraten, aber nur wenige 
und keineswegs die ältesten. Zuerst hat Schmolke (S. 7) für 
ein einzelnes Winterlied Neidharts allerdings weitgehende 
Aehnlichkeit mit den Pastourellen nachgewiesen: för 46,28. 
Ein bestimmtes Vorbild Iftsst sich nicht au&eigen; aber der 
Gang der Erzählung stimmt ebenso sehr zu jenem Muster 
als es von der Art der übrigen Winterlieder vor allem durch 
die straffe Einheit der Composition abweielit. Freilicli ist 
der Ton viel derber als in den Pastourellen, dies aber ist 
aus Neidharts Gewöhnung hinlänglich erklart. Und jene 
vollkommene Abrundung der Handlung scheint mir nur aus 
fremdem Muster zu erklären: denn dass sie in seinen Winter- 
liedeni (ausser den noch zu erwähnenden) keine Analogie 
hat, wissen wir schon \md es ist kaum denkbar, dass ein 
solcher Fortschritt bei der Masse der späteren Winter- 
lieder gar keine Spuren hinterlassen hätte, wenn nicht eben, 
wie bei den Kreuzliedem, ein vereinzelter Fall von Nach- 
ahmung tofSM sonst nicht benutzten Vorbildes vorl&ge. Mit 
den Erenzliedem hat dies Lied Schmolke denn auch chro- 
nologisch zusammengestellt und so ist aus der Unzufriedenheit 
mit den Erfolgen im Lager die Nachahmung audi trefflich 
zu erklSren. Die Handlung, ohne jede Beziehung auf Tanz 
oder DOrperspott, ist im Wesentlichen im Stil der Pastourellen; 
auch die blasse Bezeichnung des Mftdchens als ein wip 47,1 
erinnert mehr an die typischen Schaferinnen als an Neid- 
harts anschauliche Gestalten. Auch die schleppende Cod- 
struction der beiden ersten Strophen (46,28 f. die - die - 
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diu - diu - des - die, 4G,3S f. die - den - diu - doch - duz - docli), 
die sonst fast bloss in ganz spaten Liedern ihres (xleichen 
hat, klingt, als habe der Dichter mit der ihm ungewohnten 
Art zu ringen gehabt. Endlich sprechen noch mehrere An- 
klänge an höfische Dichter grade in diesem Lied för seine 
Sonderstellung. 

Diesem Gedicht geht 44,3«') in der Handsclirift E und 
bei Haupt unmittelbar Toraus und es wäre möglich, dass wir 
hier ein Eindringen der Pastourelle vor uns haben, aber noeh 
keine Kachahmung; in diesem Falle wäre also auch dies 
Gedicht der Kreuz&hrt zuzuweisen. Dalftr spricht auch die 
Aehnlichkeit von 46,16 mit 13,7. Möglich auch, dass es der 
doppelten Einleitung wegen schon als eine wirkliche, aber 
nicht geglückte Nachahmung anzusehen ist Auf den schon 
besprochenen Eingang folgt eine Erzählung, die 45,20 noch 
sich an ein kurzes Tanzlied anschliesst und die vollkommen 
abgerundet ist, wenn man 40,27 als Schluss fasst. Aber 

46.17 war offenbar als Schluss gemeint, denn ausser der Pointe 
46,16 beweisen die Strophen 4'), 8*^ und besonders 46,8, dass 

46.18 ursprünglich nicht dazu gehörte. Der Dichter lernte 
also erst später, eine Erzählung als abgeschlossenes Ganzes 
durchzuführen. So trägt auch das Grespräch mehr noch den 
Charakter der andern Winterlieder (Tanz 45,20 46,23 Verbot 
des Kaunens 45,20 wie 37,34 44,2 vgl. 73,35 77,23 90,5 
98,22.39 Matze tritt 46,23 auf wie Elle 38,2) als den des 
pastourellenartigen Gedichts. 

Wieder ein durchaus abgeschlossenes Bild bietet 48,1. 
Das scheint nun eine Nachahmung der Pastourelle an ein- 
heiimsehem Stoff versucht; denn das Motiv ist das von Neid- 
hart oft benutzte, dass dem Mädchen etwas aus der Hand 
gerissen wird. Hier fehlt jede Beziehung auf den Tanz; 
auch die Sprache ist weniger dörperlich, die Minnestrophen 
und das dialogisch ausgesponnene Bild (wie denn die Sprache 
des Dialogs von 44,36 über 46,28 zu 48,1 stetig fortschreitende 
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Annäherung au die hüiige Wecliselrede bewei.^t) 48.24 f. zei^jon 
höfische Einwirkung : die beiden Sclilussstrophen sind vortreftlicli. 

Endlich 58,25 ist eine Strophengruppe dieser Art mit 
andern Elementen verquickt; hier also hört die Nachahmung 
auf, selbständigen Kaum einzunehmen und wird nur nebenher 
angebraclit. liier aber liegt möglicherweise direete Bearbeitung 
eines französisichen Originals vor. Die Handlung ist so un- 
bedeutend wie möglich: ein getelinc will einem Mädchen 
durchaus den Spiegel zeigen den er im Schwertknopf hat 
und diese hat keine Lust ihn anznsehn (vgl. Wackemagel 
El. Sehr. I 130). Das ist yielleicht eine Episode aus 
einem romanischen Gedicht, in denen ähnliche Situationen 
häufiger scheinen (s. Bartsch Altfrz. Romanzen und Fast. II 
12,4 Baynouard unter Miralt III). — 

Bei diesen Gedichten halte ich also eine Nachbildung 
der Pastourellen für walirscheinlich . weil ich vor ihnen in 
der deutschen Diclituug kein Beispiel eines derartigen abge- 
schlossenen und ganz vom Tanz abseits liegenden (jenrebildes 
kenne. Um ilire Eigenart deutliclier zu zeigen, stelle ich 
diejenigen beiden früheren Stücke Neidliarts daneben, die 
diesen nocli am mei>ten ähneln. 37/29 ist an die Jierufung 
einer bestimmten Tänzerin nach einem Lob derselben, das 
ganz im Volkston gehalten ist, ein Gespräch mit dem Hauem- 
mädchen geknüpft, in dem allerdings die Ablehnung der Jungen 
an die Wechselreden in jenen vier Gedichten erinnert, aber 
die Namenhäiifung und vor allem der stumpfe Schluss den 
£ndpointen jener Lieder gegentlher hewelsen, dass statt einer 
abgerundeten Handlung hier nur ein klemes Bild, wie Neidhart 
sie so oft hat, vorliegt. Auf eben solch ein Gespräch bezieht 
42,14 sich zurtck, dies aber eben nur eine Strophe unter 
andern DOrperstrophen und ganz im Stil der Spottliedchen, 
nicht anders schliesslich als die Art, wie 99,20 auf eine Bede 
der Gebieterin zurückgegriffen wird, und durchaus nichts 
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Halte ich nun aber auch aus den angefahrten Gründen 
hei jenen vier Gedichten Beeinflussung dnrch die Pastonrellen 

fär wahrscheinlich, so muss ich doch hinzufügen, dass selbst 
hierfür die Sicherheit mir eine weit geringere scheint als für 
die ünablianj^igkeit der andern Lieder unsers Dichters. Weit 
eher konnte er selbständig von seinen altvolkstümliche 
Liedclien höfischer Form annähernden Gedichten zu ähnlichen 
Gestaltungen wie die Pastourelle gelangen, als er, von diesen 
ausgehend oder auch nur angeregt, jede mehr als äusserliche 
Aehnlichkeit mit den Pastourellen vermeiden konnte. Ja sogar 
bei dieser Unabhängigkeit bleibt auffallend, dass seine Gedichte 
nicht mehr in das Geleise ihrer altfranzösischen Pendants 
gerieten, da doch auch diese wenn nicht grade höfische Dorf- 
poesie doch höfische Sehäferdichtong darstellen. Was ihn 
aber davon fernhielt, war eben der enge Anschlass an das 
deutsche Volkslied. 

Jene vier Lieder gehören dem Uebergang zur Blütezeit (44,36 
46,28), der Blütezeit selbst (48,1) und dem Beginn des VerMs 
(58,25) an. Die Stellung der beiden ersten ist schon gewürdigt; 
dass auch die andern der Zeit der höchsten Eunstvollendung 
nahestebn oder angehören, begreift sich leicht, da es hier den 
Dichter besonders anziehen musste, selbst in den Winterliedem 
Proben strenger Kunst auch im Aufbau zu zeigen. — 

Wir haben nun die Stropliengruppen aus Neidharts Winter- 
liedern sämmtlich betrachtet und aus ihnen zu ge\Ninnen 
gesucht, was sie irgend für Neidharts dichterische Entwicklung 
ergeben könnten: kleine Abschweifungen Hess die Eigenart 
dieser Stücke dabei nicht ganz vermeiden. Ueberblicken wir 
Biin, was sich hierbei ergab, so ist das zunächst klar, dass 
ein so gradliniges Aufsteigen und Sinken wie in den Reien 
sich hier nicht constatiren Usst; doch das war bei diesen 
Gedichten von vornherein zu erwarten, weil sie das Haupt- 
gewicht statt auf die Form auf den Inhalt legen. Am 
deutlichsten trat auch hier die Zunahme und dann wieder die. 



oiyki^cd by Google 



— 153 — 

Abnahme der (lichteri^clien Fälligkeit in der Kunst. Beschrei- 
bung durch Handlung zu ersetzen, Ijervor. In dem Bestreben 
zu individualisiren konnten wir einen Fortschritt von allem 
Anfang an, wie dort, hier niclit erblicken, teils weil zu der 
Zeit, in der die Winterlieder beginnen, Neidhart darin schon 
eine gewisse Höhe erreicht hatte, teils weil der Ursprung 
der Winterlieder schon für die ältesten speciellere Züge 
forderte; dagegen sahen wir auch hier das allmähliche Ab- 
nehmen dieser Tendenz. Mit Motiviren hat der Dichter in 
diesen locker componirten Stücken sich wenig abgegeben. Mit 
den Sonunerliedem stimmt dagegen wieder die zunehmende 
Neigung, mehrere einzelne Lieder zu einem grosseren Ganzen 
zosammenzufftssen, überein. Bei Winterliedem haben wir 
überhaupt nur in der dritten Periode Bezugnahme von einem 
Lied auf das andere: 52,3 bezieht sich auf 39,35 (Haupt 
S. IGO), 75,8 auf 30,10 (Schmolke S. 3s). S8;28 auf 84,"23, 
91,18 auf Gl, 8, 96,12 auf G2,26, in demselben Gedicht y.),G 
noch 96,29 auf 98.10 (denn 95,6 gehört hinter 97,9 s. Haupt 
S. 229j; 88,20 und 91,8 spielen auf 86,1 weni^^stens an, 
91,4 auf 74.18; bis auf den ersten Fall entstammen diese 
Anspielungen sogar schon silmmtlich der österreichischen Zeit. 
— Werden aber durch solche Beziehungen immer nur ein 
paar Gedichte, sei es zu einem strenger geeinten Cykius, sei 
es zu einer loser zusammengefügten Gruppe vereinigt, so hat 
ausserdem unser Dichter noch versucht, seine späteren Winter- 
lieder überhaupt zu einer Einheit zusammenzufassen, indem 
er sie alle Ton jener Spiegelgeschichte datirt, in der Tat ja 
dem festem Funkt, um den sich seine Dichtung gruppirt 
Hierin ist etwas jenem Streben ins OrOssere Verwandtes, das 
sich in der mhd. Dichtung jener Zeit in analoger Verschmelzung 
rerwandter Einheiten kurz vorher in der Compilation der 
Nibelungennot geltend gemacht hatte, das Freidank dazu 
gebracht hatte. Hunderte von einzelnen Sprüchen zu seiner 
Bescheidenheit zu verarbeiten. — 
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In der allerletzten Zeit häuft der Dicliter derartige Ver- 
gleicliungen und Rückbeziehungen, so besonders 88,27 f. 
ULIS f. (vgl. auch 05,3 74.1 ö 81.14 — 'J8, 3») llG,r2 f. 28). 
Aucli wirkliche Wiederholungen sind widil, selbst von eigentlich 
Formelhaftem abgeselm, bei keinem mittelliochdeutschen 
Dichter so häufig wie bei Neidhart (4.10-10.32 11,5—37,22 
13,8— 15,2G— 28,7 vgl. auch 2G,8 25,7 = 29,24 43,8—49,8 
47,32—48,29 50,1— 57,10 s. Haupt zu öO,! 67,18—92,9 
Tgl. auch 47,28; doch ist dies vielleicht formelhaft. 77,12 
—100,39 79,7 = 94,1, vgl anch Stellen wie 79,8 91,3 und 
96,25, 38,2 60,18 und 71,22, ja selbst innerhalb des typischen 
Natoreingangs noch FjUle wie 5,10 — • 14,23 — 19,9 — 23,1). 
Aber dies erstreckt sich gleichmässig durch alle Perioden. 

Eine gute und sichere Bestätigung unserer Beurteilung 
der Winterlieder finden wir noch, wenn wir die recht zahl- 
reichen wörtlichen Anlehnungen an andere Dichter zusammen- 
stellen, die wir bei Neidhart finden und denen wir denn die 
seltneren Beispiele aus den Reien gleich anschliessen. Ich 
stelle liier alle derartigen Anklänge zusammen, die ich bei 
Neidhart irgend gefunden habe. 

N. 11,21 so wol dir, diutschiu zunge! 

W. 9,8 so we dir, tiutschiu zuoge! vgl. Wilmanns Ausg. 
zu 49,42. 

N. 12,3 des tüsent herze wurden geil. 
W.73,9 tüsent herze wurden frö, s. Wilmanns Ausg.zul2,17. 
N. 35,13 daz zimt wol den jungen. 
W. 87,10 daz zimt wol dien jungen, s. Wilmanns Ausg. 
zu 62,10. 

N. 38,29 Wol bedörfte ich miner wlsen vrionde rät 
Beinm. 169,20 wol bedöifte ich wiser liute an minen 

rät (Tgl. auch N. 99,29 s. u.) 

Mehrere Stellen in 44,36; schon der Natureingang: 
N. 45,1 ich sihe die blu(»nen rdt yor dem walde trft- 

ridichen stän. 
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üelum. 183,33. Icli sach vil wunniclichen stän 

die Ih'ide mit den bliioinen rot. 
doch berulit dies wolil auf der ij:enieiii<< hatllichen Benutzung 
der alten Formeln, ebenso z. II. 10 0,2 2 wie N. 96,13 u. s. w. 
(vgl. Wilmann« Aiisf^. zu 2,40 u. a.); dann weiter: 

N. 45,20 machet mir daz beiten niht ze laDC könnte 
Beinm. IT.S.2'2 parodiren: 

si weiz wol, swie lange si mich biten lät, daz ichz doch 
der bitende bin; stebt hier nur das ähnlich idingende biten, 
80 können Stellen wie 165,24—25 beiten, 189,33 biten (vgl. 
anch 200,4} mitgewirkt haben; endlich 

N. 46,6 deist ein list. 

B. 173,29 dast ein list. 

Za diesem Gedicht steht, wie gezeigt» 46,28 wahrsoheinlidi 
in naher Beziehung. Auch hier eine B^niscenz aus Beinmar: 
N. 47,33 ich muoz dicke ir sehimphes tU gelachen. 

R. 200,29 daz ich siner schimphe müese lachen (Erich 
Schmidt iS. 74 spricht dies Lied Keinnuir ab). 

Auch die folgenden Zeilen konnten eine Anspielung auf 
Beinmar enthalten: 

N. 47,34 waz dar umbe, was mir we? 

R. 160,11 waz dar umbe, valwent grüene heidef' vgL 
auch R. 159,12: waz dar umbe? daz Ilde ich. 

Zu derselben Gruppe gehört 4S, l; hier 48,7 zuerst der 
Ausdruck herzen küneginne vgl. R. 1 50.27, das gezierte liebez 
ende bringen 48,3 vgl. R. 157,36 liebez ende geben, R. 
174,13 und N. 69,32 zende komen, femer B. 182,37 190,16; 
vgl. auch N. 60,6 s. u. 

N. 53,9. Der Uk holdes herze trage. 
• B. 184,24. Deich ir $6 holdez herze trage. 

N. 55,18 Jft ist sf über mich ein her. 

B. 172,10 in dfinkt min einer lip ein ganzez her. 

N. 56,8. Der ich her gedienet hftn ron kinde und noch 
euch in dem wiUen bin. — 
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W. 57,15. Der ich vil gedienet lian und iemer mere 
gerne dienen wil, vgl. Wilmanns Au<g. zu 5*2,41. 

N. 60,6 wünschet mir durch got daz si mir eiu liebez 
ende gebe. 

K 157,36 noch bitte ich daz si mir liebez ende gebe 
Ygl. 0. ZU 48,1. 

K. 63,39 Dienest äne saelikeit. 

B. 199,10 dienest äne saelikeit, 

N. 67,11 von dem nngelingen singe ich ie von schulden wS. 

Joh. 90,26 dicke hfin ich wd^gesnngen. 

N. 67,19. Smner nnde winder 

sint mir doch geliche lanc. 

B. 155,4 mirst beidiu winter und der snmer alze lanc 
TgL auch N. 67,22 und B. 155,14. 

N. 67,30 nu ist ir yräge wes Ich tnmher ger* 

B. 160,22. Min rede ist als6 nähen komen 
dazs erste vraget des 
waz gnaden si der ich da ger. 

N. 71,17 so get mir min leben hin. 

N. 72,36 BUS . . . gät diu wile hiu (wieder in zwei 
Liedern desselben Tons). 

R. 174,22 sus gät mir min leben hin; Tielleicht in dem- 
selben Gedicht 71,11 noch zu vergleichen: 

N. 71,25 innerthalp des herzen tür. 

B. 161,38 innerhalb der tür. 

N. 77,5 swenne ir alle sprechet ,8inc^ 

B. 164,10 si saelec wip enspreche ,8inc* vgL N. 40,1; 
£r. Schmidt S. 48 Tergleicht auch N. 59,4. 

N. 93,15 Von hinne unz an den Bin, 

Yon der Elbe unz an den Phfti 

W. 56,38 7on der Elbe unz an den Büi 
s. Schmolke S. 24; vgl auch 

N. 102,24 al durdi der üngerlant . . . her wider üz und — 

W. 56,38 und her wider unz an Üngerlant. 
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Die Erwähnung der Ungarn an dieser Stelle ist, wie 
Haupt zu 102,29 bemerkt, auliallend. Auch Herzog Emst 
(bei Bartsch S. 18 f.) fahrt durch üngerlant (^2011 — N. 
102,24) und Bulgarien (2033 — N. 102,25.) 

N. 93,29 scheint iDhaltlich Walther's Strophe 29,4 nach- 
zuahmen. 93,81.36.40 sind Formeln. Vgl. auch W. Grimm 
Viidanc S. 337 zu 43,24. — 

£inige geringere Anklänge habe ich nicht mit angezählt, 
80 die Foimel daz ist mir getSa K. 77,24 8. Haupt z. d. Si 
und W. 40,26 vgl Wilmanns Ausg. zu 29,8; die Entsendung 
der Augen als Boten N. 66,15 und W. 99,17 vgL Wilmanns 
Ausg. zu 74,11, u. a. — 

Es bleibt eine stattliche fieihe. Man mag noch Stellen 
irie N. 38,29 45,29 55,18 77,5 als zufällig übereinstimmend 
streichen; aber in Fällen wie K. 11,21 63,39 67,30 71,17 
wird man die Beziehung kaum läugnen können und in den 
Gedichten 44, .'iG 46,28 48,1 71,11 macht die unzweifelhafte 
Nachahmung höfischer Art aucli bei den leichteren Anklängen 
die Wahrscheinlichkeit der directen Anlehnung an Reinmar 
und Walther grösser. N. 69,39, wo der letzte Vers einer 
Strophe Keinmaf s von Neidhart an die Spitze gestellt wird, 
ist vielleicht mit den entlehnten Versen des Troubadours 
(Diez Poesie S. 94) zu vergleichen. — 

Ueberblicken wir nun die Gedichte, in denen sich diese 
Beminiscenzen finden, so treffen wir von den Sommerliedem 
nur die Kreuzlieder vertreten; doch hielten ^vir auch in den 
beiden ältesten Gedichten Anlehnung an Yeldeke für wenigstens 
denkbar. Von Winterliedem treffen wir aus der ersten Periode 
das slteste 38,9, aus der zweiten 35,1; die Hauptmasse aber 
einerseits in jener Gruppe, die wir zu den Pastourellen in 
Beziehung glaubten: 44,36 46»28 48,1 (in 58,25 nichts der- 
artiges) — andererseits Lieder aus der letzten Zeit, meist 
schon aus Oesterreich. Auffallend viel (drei) Stellen in 67,7, 
wo auch die Beminiscenz oder Formel 67,18; doch braucht 
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auch 07.10 iiiclit notwendig entleimt zu sein: vpl. z. R. die 
nur noch prägnanter ausgedrückte Stelle C. H. iu3,.') iam 
hyeius erit vere. — Wir finden demnach diese Eiitlelinungea 
zum grossten Teil iu Gediclit^n, deren entscliiedeue Abhängig- 
keit von höfischen Vorbildern (oder, wie bei den pastourelien- 
artigen, von fremden Mustern) wir schon hervorzuheben hatten. 
Dies gilt besonders auch von 71,11 und 72,24. 

Zwei andere starke Uebereinstimmnngen mit N. beruhen 
dagegen wohl umgekehrt auf Entlehnaog ans seinen Liedern : 
N. 69,1. Tomber Hute vr&ge 

mflet mich sdre zaller zit 
wer diu wolgettoe si ^ 
Pseudo -Walther XV 2d. Tombe liute nement mich besunder 

und frfigent bi 
wer si si 

(vgl. W. 63,22 s. Wilmaniis Ausgabe zu 46,1). 

N. 68,3.6. Sit die wisen alle heizent gotes kint 



und der Werkle holden alle töreu biut 
Freid. 75,11. Die wi-en werdent gotes kint, 
die andern alle toren sint 
(vgl. Freid. 42 J 7 — 1H) — denn das Liedchen Ja waz wirt 
der kleinen vogeline hat noch sonst manche Anklänge an die 
neidhartische Art (V. 1 — 3. 16. 31), die schwerlich unser 
Dichter von liier entnommen hat, sondern das Gedicht von 
ihm; bei Freidank aber spriclit die ganze Bescliaü'enheit seines 
Qedichts dafür, dass die Stelle aus unserm Dicliter stammt, 
wenn es sich nicht etwa (was allerdings leicht möglich) bei 
beiden um alte Formeln handelt. — Auffallend bleibt, dass 
69,1 demselben Ton angehört, in dem sich soTieleBemiuiscenzen 
fimden. — 

Was nun die nachgeahmten Dichter betrifft, so finden 
wir charakteristischer Weise anfiings die beiden leiteyrouwen 
der minnesingerischen Nachtigallenschar fast gleich stark ver- 
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treteil, zulet/.t aber beinali nur noeli Keiiiinar. Hätte innere 
Verwandtschaft entscheiden sollen — gewiss liätte er au 
Walther sich nalier anschliessen müssen: aber er wollte nur 
iiusserlich den currücton 'Wm sich anlernen und su wählte er 
zum Lehrer den gefeiertsten und strengsten Meister, dessen 
humorlose Scholastik ihm doch am allerfernsten lag. l'nd so 
sehn wir durch Betrachtung der Gedichte, aus denen diese 
Beminiscenzen stammen, unsere Auflassung von Neidharts 
ganzer Entwicklung ebenso entschieden befestigt, wie durch 
Vergleichung der Lieder, in denen sie sich finden, unsere 
Ordnung und Beurteilung Ton Neidharts Gedichten. — 

Schluss. 

Weifen wir nun noch einen Blick zurftck auf die Ge- 
sammtentwicklung von Neidharts Dichtungen, wie sie sich 
uns ergeben hat, übersehen wir, wie er von lehrhaftem 
MinnegLspräch zu lebendigen Bildern aus dem Volksleben 
aufsteigt, um schliesslich wieder zur Minnelehre zurückzu- 
kehren — , wie er von der Abhängigkeit yon höfischen 
Mustern zur Begründung einer originellen Richtung sich 
durcharbeitet und am Kiide doch wieder Schüler der Minne- 
singer wird, ja ihnen mit noch geringerer Selbständigkeit als 
in der Jugend nachgeht - , wie er von der Sentimentalität 
sich zum Humor aufschwingt und doch in düsterer Trauer 
und bitterem Spott seinen Ausgang findet, so werden wir in 
all dem eine klare und bestimmte Uebereinstimmung aner- 
kennen müssen, die unsere Periodeneinteilung rechtfertigt. 
Gewannen wir überall aus der ersten Periode Beispiele des 
Aufsteigens, aus der zweiten der Blüte, aus der dritten des 
Verfalls, so dürfen wir diese drei Perioden, wie wir sie tixirt 
haben, wohl als sicher annehmen und, da auch innerhalb der 
einzelnen Gruppen sich so oft die Fort- und Rückschritte 
beobachten Hessen, auch für diese eine wenn auch geringere, 
doch nicht geringe Sicherheit annehmen; die Stellung jedes 
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einzelnen Gedichts verbürgen zu wollen, wäre natürlich un- 
berechtigt. Audi das wird man nicht laugnen können, dass 
jene Entwicklung u't^'iiügende innere ^Vahrscheinlicllkeit besitzt, 
um solciie Folgerungen zuzulassen. Der Schöpfer der höfischen 
Dorfpoesie kennzeicimet sich schon als solcher als eine jener 
interessanten Gestalten, die auf der Grenzscheide zweier 
Epochen stehend — hier amAusgang der mittelhochdeutschen 
Blütezeit — Elemente beider in sich vereinigen und sie doch 
nicht, wie die grossen Meister auf der Hc»he der Blütezeiten, 
zu Terscbmelzen vermögen. So zeigt Neidhart in der Tat 
Yolkstilmlichen Stoff und höfische Form, das Volkslehen mit 
den Augen eines Höflings gesehen, das Volkslied mit der 
Knust eines Minnesingers hearbeitet — wir werden nicht 
erstaunen, wenn wir ihn schwanken sehn und wenn der Ton 
der Kreise, denen der Bitter und Hotdichter doch eigentlich 
angehörte, schliesslich überwiegt und den hochbegabten Neuerer 
in die alten Bahnen wenigstens äusserüch zurOckzwingt. Wir 
werden es noch weniger auffällig finden, wenn die erlahmende 
Kraft des Dichters Fortschritte vergessen lässt. die waclisende 
Fertigkeit ihm einst ermöglicht hatte. Fiel ahnlich doch 
seine Schöpfung selbst, die höfische Dorfpoesie, in den 
Händen seiner Nacliahmer zurück in den unhotischen Ton, 
dem sie entstammte, nun freilich mit V'ergröberung und Ver- 
schlechterung durch unwürdige Pfleger: sie ging, wie Walther 
ihr gewünscht hatte, zu den Bauern zurück, von denen sie 
hergekommen war. Denn mir scheint allerdings wahr- 
bcheinlich, dass das vielumstrittene Lied Walther's 64,31 
gegen die höfische Dorfpoesie gerichtet ist, wenn ich dies 
auch nicht für streng beweisbar halte* — 

Das Bild, das wir aus unserer Chronologie der Lieder 
ableiteten, um dieselbe dadurch mittelbar zu prOfen, hat 
also in der Tat zur Bekräftigung derselben geführt. Kehren 
wir nun noch einmal zu derselben zurück, um jetzt auch die 
Frage zu beantworten, ob die unrichtige Folge der Sommer- 
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lieder in der Handsrlir. R., der Grundlage für Haupt's Ord- 
uuDg, nichts gegen deren Stellung der Winterlieder beweist. 

Wir hatten sclion darauf geantwortet, dass die Sammlung 
ursprünglich nur Winterlieder urafiisst zu haben scheint und 
dass die Heien zum grossten Teil erst nachgetragen wurden. 
Wir wollen die Beibenfolge der Kiedegger Handschril't jetzt 
an der Hand der gewonnenen Ergebnisse daraufhin prüfen. 

Betrachten wir zunächst die dreizehn ersten Gedichte 
der Handschrifb ß. Wir haben hier die WiaterUeder 75,lö 
78^4 (53,80) 78,11 (67,7) 79,36 (55,19) 82,3. Diese 
Lieder sind ausser 58,35 und 55,19 österreichisch, 67,7 
österreichisch cder wahrscheinlicher noch bairisch; es sind 
femer wohl die ftltesten österreichischen Lieder, 73,24 und 
75,15 sicher, während bei den andern wenigstens nichts 
gegen die Richtigkeit der Reihenfolge spricht Wir haben 
femer hier die Sommerlieder 31,5 9,13 32,6 10,22 11,8. 
Davon sind 31,5 und 82,6 in Oesterreidi entstanden und 
zwar (ausser der Einzelstr. 30/26) die ältesten dort gedich- 
teten Reien. Die drei andern Keien diigegen sind viel älter, 
.aber 9,1'^ atli;ctiit, wie wir sahen. gaii/> den Minneton und 
steht überliaupt in mancher Ilinsiclit den spätesten Gedichten 
nahe, und 11,8 ist eins der Kreuzlieder, die höfischer ge- 
halten sind als andere gleiclr/.eitige Gedichte Neidharts. 
Auf diese Weise mochten die bei<ien Keien unter die gleich- 
falls höfischen Ton erstrebenden Lieder aus der letzten 
Periode des Dichters geraten oder, was mir noch glaub- 
würdiger scheint, der Dichter wollte vielleicht ursprünglich 
überhaupt nur die Lieder sammeln, die seinem damaligen, 
in Aeusserlichkeiteu höfischen Ton verlaugenden Geschmack 
zusagten — deshalb so wenige Sommerlieder; 10/22 könnte 
als eins der unschuldigsten angenommen sein, ist übrigens 
hinsichtlich seiner Zeit nicht genau zu bestimmen. So 
könnten denn auch jene beiden älteren WinterUeder wegen 
ihrer besonders stilgerechten Minnestrophen 55,10 und 56,8 hier 
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ihren Platz gefuüdeß haben; für 69,1 f. könnte dies nicht der 
(irund j^eiii. 

Nun kommen zwei Keien der Jugendperiode 14,2 und 
10.21 und zwei Winterlieder der Blütezeit 49,10 und 48,1. 
Dann wieder eine Reihe österreichischer Wintorlieder: 85,1» 
8r>,;^l 89,3, unterbrochen durcli das Kreuzlied 13,8, dann 
16,38, für das in geringerem Grade dasselbe gilt wie für 
9,13. B. 18— 22 wäre also eine K. 1 — 13 ganz entsprechende 
Zusammenstellung; zwischen beide Sammlungen einige andere 
eingeschoben. 48,1 ist eins von den pastoureUenartigen 
Liedern, also vielleicht wie das Kreuzlied nodi von dem 
Dichter selbst in dies Liederbuch aufgenommen, so dass nur 
zwei Beien und ein Winterlied von andern zugefügt wSren. 

69,25 kann Baiem oder Oesterreich angehören. Dann 
B. 25—36 lauter österreichische Lieder, bunt durcheinander, 
37 ein unechtes. Hierauf B. 38—46 wieder eine Beihe 
österreichischer Lieder 92,11 95,6 97,9 99,1 101,20; da- 
zwischen nur Winterlieder: r.2,34 bairisch oder österreichisch; 
43,1;") 48,1 aus der Hlütezeit, 52,21 Beginn der dritten 
Periode. 101,20 ist das späteste in R. enthaltene (xedicht. 
(ausser 33,15) und liiermit ist oftenbar die ursprüngliche 
Sammlung abgeschlossen. Denn es folgt ein frülieres Winter- 
lied 64,21 und dann R. 48—58 lauter Reien, diese in 
unzweifelhaft falscher Folge, denn 33,15 ist z. B. sicher das 
späteste Gedicht Keidhart's und also 20,38, einem Jiutelied, 
und 28,1 und 28,36 nachzusetzen. 

Nach die-er Uebersicht scheint sicher, dass wir eine von 
Neidhart redigirte Sammlung in mehreren Teilen in R. 
leidlieh erhalten Tor uns haben: B. 1 — 13 älteste österreichische 
Lieder; in dies Buch sind durch den Dichter selbst oder 
sonst einige ftltere ähnlich küngende Lieder aufgenommen 
(67,7 entweder ein frühes österreichisches Lied, oder später 
an' die falsche Stelle gerathen). Zu dieser Sammlung ein 
kleiner Nachtrag: vier Gedichte (oder drei: vielleicht 48,1 



oiyki^cd by Google 



— 168 — 



im Liederbuch selbst), die Noidliart für besonderi^ gelungen 
halten mochte. Zweites Liederbuch: K. 18 — 22, ganz der- 
selben Art wie das erste; an diese kleinere Sammlung ein 
grosser Nachtrag Ton älteren Liedern (durch Neidhart oder 
Andere) angefiigt. Dritte Sammlung: B. 28— 4&, letzte 
österreiohisdie Lieder, dazwischen wieder einige ältere, aber 
nun, wo der. Dichter von den eigentlichen Beien sich ganz 
abgewandt hat, nur Winterlieder. Hierauf endlich, wahr- 
scheinlich also nicht von ihm besorgt, ein grosser Nachtrag 
Ton Prühlingsliedern. 

Mir scheint, daäs so die Zuverlässigkeit von R. in den 
österreichisclien Winterliedern bei Unzuverlässigkeit in der 
sonstigen iieilienfolge und die Ordnung der iiiedegger llund- 
sclirift überhaupt sicli zwanglos erklären liisst. Es trifTt sich 
glücklich, dass grade bei den in zerstörter Folge überlieferten 
Heien die Stetigkeit der Entwiokelung in der 'reehiiik eine 
Chronologie von annähernd gleiolior Oewissheit ermöglicht, 
wie für die nicht so conse<juent fortschreitenden Winterlieder 
die Ordnung der Handschriften sie gewährt. Und daher ver- 
danken wir es diesem Zusammentreffen, wenn unsere mehr- 
fache Kaclipriifung die Ordnung der Lieder Neidharts 
mindestens in den grösseren Gruppen als eine nahezu sichere 
bezeichnen konnte. — 
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THESEN. 



1* Die älteste Foesie ist als ImprovisaHon in dem Sinne 

aufeufassen, dass sie mtf stellenden Formeln hernhtc, die 
verändert und auf den eitudnen Fall angewandt wurden. 

2. Von diesen Formdn haben einerseits die Naturbeschreibung 
besonders (ds QtiUehteingmuj und andererseits die Didaktik 
sich am spätesten und unvolhtündiystcn entfernt. 

3» Die Befrachtung dieser Formdn als der Wurgdn aüer 
vorhandenen Poesie hai den Grundstock der vergleichenden 
Poetik (vcryl. Seher er Am, f \ d. AU, 1 199 f. Haupt ebenda 
U. 322 f.) eu büden. 

4. Die Verse Spervogcls MF 25^30^31 sind nicht so stu 
verstehen, wie Steinmeyer ^ Ans, f, d, AU, II 141 toitt, sondern 
so: ^Was der einem braven Mann nicht gäbf das konnte 
der Begehrende überhaupt nuM erlangen.*^ 

5. In den Versm Veldekes 31 F 65,8 (veryl. A)}nL S. 359) 
hat springen wie oft hei Neidhart den Sinn ^Beieth tarnen"^ 
und die Stdte ist analog dem Sprichwort: „Wenn dem ßsd 
zu wohl ist, geht er aufs Eis tanzen^ (vcrgl. Wander 
Deuisdics Sprictiwörter- Lexikon I S. 869 IV 400; schon 
mhd.) £tt verstehen, 

6. Cbrm. Sur, 159, 4^3 ist statt vivens videns eu lesen. 
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7, In Lesshu/s Fabel von dm drei Tiingm ist der Zug, dass 
der Bing vor GoU und Menschen den bdi^ machtf der ihn 
trägtf nkht erfunden, sondern äUer !RradiU(m entnommen 
(vergl. Drei mittelhochdetdschc Gedichte lier. von K. Schädel 
Hannover 45, S. 22 f. Kleine Gedichte von dem Stricker, 
her, von K. Ä. Hahn XI 8, 117 f,) und nur mit jener 
F(djel vcr/l achten. 

8, Die Situation in Goethe' s Faust (her, von Loeper) V, 367 f, 
steht unter dem Einfluss von J. G. JaceibVs Singspiel 
„Elysium'* Ende des achten Auftritts, 
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VITA. 



Natus 8iim Ricardas Mauritius Meyer a. d. III. Non. JuL 
anni MDCCCLX, patre Friderieo nei^otiatore, qui ante duos annos 
defanctus est, malze Elika e gente Jacobaeu MoeuofrancofuiteiisL 

Fidei addictus sinn mosaioae. 

Postqiiam priinis littcrarimi i mliiiK'nti.s imbutus iiiitio ir.vmuaNitiiu 
Guileliiiiuuin Berolineiisp tVt^iHU'iitavi . corpuris iiitinailatc <niniuiniis 
in ludum lirtorariiiiu in-m iiupcditns dmiii sinn instnirtiis; lursiis ineliuic 
coriioris statu irynmasium P'ridi icianum ikToliucnse fnMiiuMitabaui, 
cuiiis cum multis iiiiigi.stris tuni praeceptori de me optime merito 
Kniest 0 Voi^^t gratins ai<:o. Testimonio maturitatis impetrato tempore 
verno anni MDCCCIiXXVIII egressus auotumno eiusdem anni in 
ciyium universitatis litterariae Lipsiensis numerum receptus sum, ubi 
studio philologiae germanicae Braune, Hildebrand, Zarnclce Tiris 
ampltssunis docentibus me ded! praetereaque scholis virorum doctissi» 
morum Brugman, Oarus, Cnrtius, Springer, Windisoli studiose 
interfiii. — Inde auetumno anni MDCCCLXXIX Berolinum redux 
ab iUo tempore Eriderieae Guilelmae univositatis civis Tirorum 
illttstrissimorum Mflllenhoff,Boediger, Sclierer, Schmidt, Weber, 
Zeller, Zimmer scholis interftaL 

Eis Omnibus, quos nominavi, viris de me optime meritis, pnecipue 
autem praeceptori dileotissimo Guilelmo Seherer giatias quam 
uiaximas et hoc loco ago et numquam non habebo. — 
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